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  TATE HALLAWAY


  
Beiss noch einmal mit Gefühl!


  Die Autorin


  Tate Hallaway ist Amateur-Astrologin, praktizierende Hexe und Vampir-Fan, seit sie in der Highschool die Horror-Romane von Poppy Z. Brite gelesen hat. Sie lebt heute in Minnesota.


  Tate Hallaway bei LYX


  1. Nicht schon wieder ein Vampir!


  2. Beiß noch einmal mit Gefühl


  Weitere Romane sind in Vorbereitung.


  


  


  


  


  Kaum hat sich Garnet Lacey die Hexenjäger

  des Vatikans vom Hals geschafft, gerät sie erneut

  in Schwierigkeiten. Ein gut aussehender FBI-Agent

  stellt Ermittlungen über sie an. Außerdem tauchen

  plötzlich überall Zombies auf. Und Garnets Ex-Freund,

  der Vampir Parrish, hat seinen Sarg in ihrem Keller

  abgestellt - was ihr derzeitiger Freund Sebastian

  auf keinen Fall erfahren darf!


  »Machen Sie es sich auf dem Sofa bequem und lassen

  Sie sich von Tate Hallaway unterhalten - eine

  wunderbare Art, einen Nachmittag zu verbringen.«

  Lynsay Sands


  »Tate Hallaway ist eine begnadete Erzählerin.«

  Mary Janice Davidson


  


  Für Shawn, wie immer.


   DANKSAGUNG


  Mein Dank gilt wie immer meiner brillanten, scharfsinnigen Lektorin Anne Sowards und meiner fleißigen Agentin Martha Millard, die mir eine große Stütze ist. Meiner Schreibgruppe, den Wyrdsmiths, muss ich dafür danken, dass sie mich bei der Stange gehalten hat; ein Dankeswort auch an Ms. Ember, weil sie den Sex „weniger gruselig“ gemacht hat, und an Naomi Kritzer für ihre Gedanken zum Thema Polyamorie. Den Last-Minute-Lesern Sean M. Murphy und Shawn Rounds gehört meine ewige Dankbarkeit.
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  SCHLÜSSELWÖRTER:


  IMPULSIV UND DYNAMISCH


  


  Wer hätte für möglich gehalten, dass es in Madison, Wisconsin, so viele tote Wesen gab?


  Als ich von dem Regal mit den Tarotkarten zur Kasse schaute, sah ich dort einen Zombie stehen, der das Buch Voodoo für Dummies in der Hand hielt.


  Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht vor Frust mit der Stirn gegen den Bücherschrank zu stoßen. Ein Zombie als Kunde hatte mir an diesem verkorksten Tag gerade noch gefehlt!


  Er hatte schon furchtbar angefangen. In aller Frühe hatte ich mich bereits mit der Tatsache befassen müssen, dass es einen Mann zu viel in meinem Leben gab, von denen obendrein keiner lebendig war. Sebastian, mein derzeitiger Vampir-Lover, hatte mich gegen fünf Uhr morgens zu Hause abgesetzt. Ich musste früh zur Arbeit, und ausgerechnet an diesem Tag hatte ich den Ladenschlüssel in meiner Wohnung vergessen. Das wäre jedoch alles noch nicht so schlimm gewesen, wenn ich nicht beim Aussteigen Parrish - meinen Vampir-Ex - ins Haus hätte schleichen sehen. Dabei durfte Sebastian auf keinen Fall wissen, dass er noch lebte, geschweige denn, dass er in Madison war und obendrein noch in meinem Keller wohnte!


  Sebastian stieg auch aus und holte mein Fahrrad aus dem Kofferraum. Er wäre natürlich gern mit hereinkommen, um noch ein paar Küsse abzustauben und alle möglichen anderen tollen ritterlichen Dinge zu tun - was ich jedoch überhaupt nicht gebrauchen konnte, wenn ich herausfinden wollte, warum Parrish es so eilig hatte, mit mir zu reden, dass er sogar das Risiko einging, von Sebastian erwischt zu werden. Ich wimmelte Sebastian schließlich mit der lahmen Ausrede ab, dass ich mich vor der Arbeit noch ein wenig ausruhen wollte. Das nahm er mir selbstverständlich nicht ab, doch er war zu gut erzogen, um etwas zu sagen.


  Nachdem ich solche Verrenkungen hatte machen müssen, um mit Parrish reden zu können, stellte sich heraus, dass er nur ein paar Streicheleinheiten haben wollte, bevor er sich schlafen legte. Noch dazu roch er, als ich ihn mit einer raschen Umarmung abspeiste, nach billigem Sex und Alk, und dieser Geruch klebte nun immer noch an mir, obwohl ich ziemlich heiß geduscht hatte. Von der ganzen Geschichte hatte ich schlechte Laune bekommen. Ich hatte bereits mehrere Bücher falsch einsortiert und es geschafft, einen recht teuren mundgeblasenen Glaskelch zu zerschlagen.


  Und ein Zombie setzte diesem beschissenen Tag wirklich die Krone auf!


  Für das ungeschulte Auge schaute er wie ein ganz normaler Hockey-Freak von der Uni aus, der am Vorabend auf Sauftour gewesen war. Er hatte glasige Augen und schlaffe Gesichtszüge, und sein strohblondes Haar war verfilzt und strähnig. Sein abgetragener Pulli sah aus, als hätte er darin geschlafen, und seine Jeans war an den Knien und an den Aufschlägen abgewetzt und ziemlich schmutzig. Alles in allem war er also eine recht unauffällige Erscheinung - wenn man einmal vonseinen nackten Füßen, den schwarzen Zehennägeln und seiner fahlen Haut absah.


  Ich merkte schon aus ein paar Metern Entfernung, dass er nach Friedhof roch. Der arme Junge hatte wohl eines Abends ein bisschen zu kräftig gefeiert und war danach tot aufgewacht. Größtenteils tot jedenfalls, unter Drogen gesetzt und besessen.


  Versklavt.


  Was die Frage aufwarf, was ein aktiver Voodoo-Priester in Madison, Wisconsin, zu suchen hatte.


  Sicher, Madison ist eine ganz wunderbare Stadt, besonders für Leute, die etwas aus der Art schlagen. Obwohl Maisfelder und Kuhweiden weniger als zwanzig Minuten vom Zentrumentfernt sind, tendieren die politischen Ansichten deutlich nach links. In Madison findet alljährlich das große „Midwestern Marihuana Festival“ statt, und die satirische Zeitung TheOnion wurde hier aus der Taufe gehoben.


  Weil es viele Studenten in der Stadt gibt, werde ich nur selten komisch angeschaut, wenn ich in meiner Goth-Kluft durch die Straßen laufe. Piercings und Tattoos sind auf der State Street ein alltäglicher Anblick. Man würde hier eher angestarrt, wenn man im Anzug daherkäme - obwohl... vielleicht auch nicht, wenn man bedenkt, dass das Kapitol sich am oberen Ende der Straße befindet.


  Die Sache war nur die: Schwarze Magie hat einfach keinen Platz in einer aufgeklärten, liberalen Stadt, deren Einwohner Fans von biologisch angebautem, im Schatten gezogenem und mit dem Fahrrad transportiertem Kaffee sind. Sklaverei ist nicht okay. Und Zombies sind ganz ohne Frage die Sklaven ihrer Voodoo-Priester.


  Außerdem fragte ich mich, wie sich wohl ein Zombie als Sportstudent machte. Besuchte er immer noch seine Kurse? Hatte sich sein Notendurchschnitt verschlechtert? Oder hatten ihn seine Professoren einfach als elenden Faulenzer abgeschrieben?


  Der Zombie fuhr mit seinen Fingern an den Büchern auf dem Regal neben der Kasse entlang. Als ich den Speichelfaden an seiner Unterlippe bemerkte, bekam ich Mitleid.


  Ich schüttelte den Kopf. Solche Anwandlungen konnte ich mir nicht leisten. Wenn ich mich um jeden Geist, Golem oder Ghoul kümmern wollte, der in Madisons führenden okkultistischen Buch- und Kräuterladen Mercury Crossing kam, dann hätte ich alle Hände voll zu tun. Seit ich die Hexenjäger des Vatikans mithilfe eines Zaubers glauben gemacht hatte, Sebastian und ich wären tot, wimmelte es in meinem Leben nur so von Bewohnern der Geisterwelt. Es war, als sähen sie in mir ein gleichartiges, ebenfalls nicht ganz totes Wesen. Dieser Gedanke ließ mich erschaudern.


  Der Zombie fing an zu stöhnen.


  Ich stellte den Wassermann-Kartensatz, den ich in der Hand hielt, wieder in den Plastikständer und ging hinter die Kassentheke. Der Grabgeruch wurde immer intensiver, je näher ich dem Zombie kam. Mir begannen die Augen zu tränen, aber ich lächelte tapfer. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Das hier“, zischte er und legte das Buch unbeholfen auf die Theke.


  Ich schaute erst gar nicht auf den Preis, sondern verstaute das Buch gleich unter der Theke und holte eine Tüte Meersalz darunter hervor. Der Zombie sah verwirrt aus, aber das war bei ihnen eigentlich normal.


  „Ich glaube, das hier ist eher nach Ihrem Geschmack“, sagte ich in der Hoffnung, dass er den Wink verstand und den Mund weit genug öffnete, damit ich ihm ein paar Körner hineinwerfen konnte. Salz war das beste Mittel gegen Zombies. Man konnte auch rotes Fleisch verwenden, aber das ließ sich natürlich nicht so gut unter der Theke aufbewahren. Abgesehen davon bin ich Vegetarierin.


  „Buch!“, sagte er nachdrücklich und runzelte seine zerfurchte Neandertalerstirn.


  Ich stellte die Salztüte auf der Theke ab. „Sind Sie sicher?“


  Der Zombie nickte übertrieben langsam, als wäre ich diejenige mit dem benebelten Hirn. „Buch!“


  Ich wollte mich schon mit ihm anlegen, doch ich sah in seinen Augen, dass er sich wohl nicht umstimmen lassen würde. Trotzdem war ich bereit, es zu versuchen, aber da zog er ein Bündel dreckverschmierter Dollarscheine aus der Tasche. Wollte ich wissen, woher sie kamen?


  Er warf das Geld auf die Theke. Eine Spinne kam zwischen den verknüllten, aufgeweichten Scheinen hervor und suchte eilig unter der Kasse Schutz. Ich glaubte auch, eine ganze Familie Kellerasseln am Rand der Theke entlangflitzen zu sehen, die sich irgendwo in einer dunklen Ecke in Sicherheit bringen wollte.


  Igitt! Nicht einmal diese Krabbelviecher hielten es bei dem Zombie aus. Die Magie, die ihn gefangen hielt, musste wirklich fies sein.


  Ich zog das Buch unter der Theke hervor und tippte den Preis in die Kasse ein. „Wie Sie wünschen. Der Kunde ist König.“


  Zwei Minuten später stellte ich fest, dass ich gelinkt worden war. Der verdammte Zombie hatte mir Falschgeld angedreht! Wegen der Erde, die daran klebte, hatte ich es nicht sofort bemerkt, aber die Scheine, die ich bekommen hatte, waren ziemlich merkwürdig. Sie hatten weder eine Holografie noch einen Metallstreifen, und das Siegel auf der linken Seite war nicht grün, sondern blau. Je länger ich sie betrachtete, desto mehr Eigentümlichkeiten fielen mir auf. Am oberen Rand stand beispielsweise Silver Certificate statt Federal Reserve Bank. Seltsam fand ich allerdings, dass die Dollarscheine trotz allem echt wirkten; sie waren irgendwie in sich stimmig. Eine sonderbare Art, Geld zu fälschen, fand ich, aber ich war natürlich keine Expertin.


  Die Scheine mit Graberde zu beschmieren, war allerdings sehr clever gewesen. Ich hatte keine Lust, sie anzufassen, geschweige denn, sie allzu genau zu untersuchen.


  Ich hielt zum Vergleich einen Schein aus der Kasse neben das Zombie-Falschgeld. In diesem Moment bimmelte die Türglocke.


  Als ich aufsah, erblickte ich einen Cop.


  Er war nicht in Uniform, und auch die glänzende Marke am Dienstgürtel fehlte, doch ich wusste es sofort. Er trug einen Trenchcoat, ein Button-Down-Hemd, schwarze Krawatte und Hose, dazu Abendschuhe. Keinen Schmuck - kein Ohrring, keine Kette, nicht einmal einen Ehering. Aus irgendeinem Grund hatte ich jedoch den Eindruck, dass Gold gut zu seiner warmen, braunen Haut passen würde. Sein pechschwarzes Haar trug er kurz geschnitten. Er wirkte proper und anständig - einfach völlig normal. Und genau das verriet ihn: Jemand, der so konservativ gekleidet war, kam in der Regel nicht in einen okkultistischen Buchladen.


  Ich überprüfte also rasch seine Aura. Er hielt sie dicht bei sich wie ein Zocker, der sich nicht in die Karten schauen lassen will. Sie war durch und durch golden.


  Wow! Der Cop hatte übersinnliche Fähigkeiten.


  Selbst die Aura meiner besten Freundin Izzy, die eine starke, wenn auch latente übersinnliche Veranlagung hatte, zeigte nur kleine goldene Sprenkel. Mir war noch nie jemand mit einer derart reinen magischen Aura begegnet. Wären sein zielstrebiger Gang, seine entschlossene Miene und seine kristallblauen, fast grauen Augen nicht gewesen, mit denen er mich durchdringend ansah, hätte ich meine Einschätzung, dass er ein Cop war, vielleicht noch einmal überdacht.


  „Gutes Timing!“, sagte ich zu ihm. Ich meine, wow – es waren keine zehn Minuten vergangen, seit der Zombie den Laden verlassen hatte. Wenn der Cop sich beeilte, konnte er den Kerl vielleicht noch schnappen.


  „Garnet Lacey?“


  „Mannomann“, sagte ich beeindruckt. Er wusste meinen Namen, und die Wahrscheinlichkeit, auf einen Gedankenleser von einem solchen Kaliber zu treffen, lag bei eins zu einer Million.


  Eigentlich hatte ich nicht viel für Cops übrig - hauptsächlich, weil ich mich immer, wenn ich mit ihnen zu tun hatte, dafür entschuldigen musste, dass es auf meiner Party zu laut geworden war oder dass ich unachtsam die Straße überquert hatte. Doch als Cop mit telepathischen Kräften setzte dieser Mann seine Fähigkeiten wirklich für etwas Gutes ein. Ich meine, er hätte beim Pokern in Las Vegas eine Menge Geld verdienen können, doch stattdessen fahndete er nach Zombie-Geldfälschern. „Verdammt cool!“, sagte ich.


  Er kniff die Lippen zusammen und schaute stimrunzelnd zu den Tarotkarten in der Auslage, die ich den ganzen Morgen umsortiert hatte. Wie peinlich! Wahrscheinlich hatte ich ihm das Gefühl gegeben, wie ein Tier im Zoo bestaunt zu werden, indem ich mich so beeindruckt von seinen Fähigkeiten gezeigt hatte.


  Er räusperte sich und musterte mich mit grimmigem Clint-Eastwood-Blick. „Sind Sie Garnet Lacey?“


  Ich stutzte. Er hatte doch schon meine Gedanken gelesen, oder? Aber vielleicht war er es nicht gewohnt, dass seine Kräfte einfach so akzeptiert wurden. Dabei hätte er wissen müssen, dass er in einem okkultistischen Buchladen leichtes Spiel hatte, wenn er mit seinen Kräften angeben wollte. Um ihm jedoch weitere Unannehmlichkeiten zu ersparen, kam ich ohne Umschweife zur Sache. Ich hielt ihm einen der Scheine hin. „Das ist doch eine Frechheit! Ist das etwa schon in der ganzen Stadt im Umlauf?“


  Er warf irritiert einen Blick auf die Dollarnote. Ich schien ihn irgendwie aus dem Konzept gebracht zu haben. So viel zum Konzentrationsvermögen von Madisons Spitzenkräften.


  „Ich ermittle in einem Mordfall“, sagte er und zog ein aufklappbares Lederetui aus der Tasche, wie man es aus Kriminalfilmen kennt. Doch statt der goldenen Marke eines Detectives erblickte ich einen Ausweis mit einem Foto auf der einen Seite und einem Siegel und dem Akronym FBI ingroßen blauen Buchstaben auf der anderen. „Special Agent Gabriel Dominguez“, stellte er sich vor.


  Natürlich. Geldfälschung ist ein Verbrechen, das nach Bundesrecht geahndet wird.


  Dann machte es plötzlich klick. „Moment mal“, sagte ich. „Haben Sie gerade ,Mordfall‘ gesagt?“


  „Ja.“


  Ach so, er meinte den Zombie. Ich schüttelte den Kopf. „Der arme Junge.“


  Ich legte den Geldschein wieder auf die beschmutzte Theke und wischte mit dem Ärmel über die Glasfläche, während ich überlegte, ob ich Special Agent Dominguez erzählen sollte, dass der Tote, nach dem er suchte, vor wenigen Minuten den Laden verlassen hatte.


  Ich musterte ihn noch einmal prüfend. Dass er übersinnliche Fähigkeiten hatte, bedeutete nicht unbedingt, dass er sich auch mit der okkulten Unterwelt auskannte. Sein Blick war nicht übermäßig lang an dem silbernen „L“ in thebanischer Schrift hängen geblieben, das in meinem Ausschnitt baumelte, und er war nicht erschrocken zusammengezuckt, wie manche Sensitive es taten, wenn sie mir in die Augen schauten und die dunkle Gegenwart der Göttin Lilith spürten.


  Genau genommen wirkte Dominguez leider ziemlich ahnungslos. Gut, ahnungslos auf eine breitschultrige Lonesome-Ranger-Art, aber er schien mir zu den Leuten zu gehören, denen schon bei der bloßen Erwähnung von wandelnden Leichen vor Schreck die Luft wegblieb.


  Ich überprüfte seine Aura ein weiteres Mal. Nun bemerkte ich am Rand einige nachtblaue Sprenkel, die für ein sehr gelassenes, bodenständiges Naturell sprachen. Auf ihn war Verlass, wenn man im Kampf Rückendeckung brauchte. Seine Chefs sahen in ihm bestimmt einen äußerst loyalen, zuverlässigen Mitarbeiter. Er war kein versponnener Fox Mulder. Er war ein Scully-Typ, durch und durch.


  Du liebe Zeit, vielleicht wusste er nicht einmal von seinen übersinnlichen Kräften. Möglicherweise dachte er, er hätte einfach nur eine scharfe Beobachtungsgabe oder ein gutes

  Einfühlungsvermögen. Wenn er jedoch meine Gedanken lesen konnte, dann wusste er jetzt Bescheid. Ich sah ihn an und dachte ganz konzentriert: Der Zombie ist die Straße hochgelaufen!


  Dominguez taxierte mich stirnrunzelnd und kniff die Lippen zusammen. Er schien allmählich die Geduld zu verlieren. Seine Miene verriet mir jedoch, dass er nicht einfach nur verärgert war, weil ich in seinen Kopf hineingebrüllt hatte; er wirkte eher verzweifelt. Diesen Gesichtsausdruck kannte ich von Leuten, denen ich den Unterschied zwischen Stundenastrologie und humanistischer Astrologie zu erklären versuchte, obwohl sie mich lediglich nach ihrem Sternzeichen gefragt hatten.


  Mir drängte sich der Verdacht auf, dass der gute Special Agent Dominguez eine innere Blockade hatte. Irgendein traumatisches Erlebnis hatte ihn dazu gebracht, seine Fähigkeiten komplett zu ignorieren. Ich konnte ihm Gedanken übermitteln, solange ich wollte; er hörte mich gar nicht.


  Also beschloss ich, noch einen Test zu machen. Ich stellte mir vor, wie ich mich über die Theke beugte und ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss auf den Mund gab. Dann fuhr ich ihm in meiner Vorstellung mit den Fingern durch das kurz geschnittene, schwarze Haar und spürte die stachligen Stoppeln in seinem Nacken.


  Er kratzte sich verlegen hinter dem Ohr. „Äh, es geht nicht nur um einen Jungen“. Es sind mehrere“, erklärte er und sah mir in die Augen, aber nur ganz kurz. „Ich untersuche den Mord an sechs Priestern.“


  Weil ich mich so darüber freute, dass ich endlich eine Reaktion von ihm bekommen hatte, dauerte es einen Moment, bis seine Worte richtig zu mir durchdrangen. Doch sie ergaben überhaupt keinen Sinn. „Zombie-Priester? Der Junge war nie und nimmer ein Priester! Er hat höchstens das Priesterseminar besucht, falls es da auch Hockeykurse gibt, doch er war auf keinen Fall alt genug, um Priester zu sein.“


  Special Agent Dominguez sah mich an, als wäre ich komplett verrückt geworden. Um seine Mundwinkel spielte ein kleines Lächeln, wodurch seine Grimmiger-Cop-Fassade einen Sprung bekam. „Haben Sie gerade ,Zombie“ gesagt?“


  Ich hatte es nicht gewollt, aber ich hatte gewusst, dass so etwas passieren würde. Entweder stockte den Leuten der Atem, oder sie lachten über mich, wenn ich von der Farbe ihrer Aura sprach oder ihnen erklärte, dass sie sich vielleicht ein wenig unwohl fühlten, weil der Merkur gerade retrograd war.


  Ich konnte froh sein, dass Dominguez mich allem Anschein nach in die Kategorie „amüsant“ gesteckt hatte. Diese Einschätzung ging wenigstens in die Richtung „seltsam, aber anziehend“ oder „süß, wenn auch ein wenig sonderbar“. Die Leute, die nach Luft schnappten oder vor Lachen prusteten, sodass ihnen ihr Getränk aus der Nase sprudelte, sprachen mir in der Regel keinen Unterhaltungswert zu. Oftmals fühlten sie sich verpflichtet, mein Weltbild zu „korrigieren“, indemsie mir ihres aufdrängten. Für solche Diskussionen fehlte mir jedoch die Geduld. Abgesehen davon war ich, da ich mir meinen Körper mit der Göttin Lilith teilte, ziemlich überzeugt davon, dass ich recht hatte. Ich wusste, dass es Magie gab. Wie viele andere Menschen hatten schon einen so handfesten Beweis für die Wahrhaftigkeit ihrer Überzeugung? Wenn ich rief, dann kam eine Göttin.


  Dennoch, ich legte Wert darauf, dass Leute wie Special Agent Dominguez mich nicht für plemplem hielten. Ich weiß auch nicht; vielleicht liegt es an dem versteckten Schulterholster und dem ganzen Zauber, aber ich wünschte, ein Cop würde mich nur ein Mal ernst nehmen. Konnte er nicht einfach fragen: „In welche Richtung, sagten Sie, ist der Zombie gelaufen, Madam?“, statt mich nur spöttisch anzugrinsen?


  Außerdem war Dominguez ziemlich attraktiv. Das hätte mich eigentlich gar nicht interessieren dürfen (und ich hätte ihn schon gar nicht im Geist küssen dürfen), weil ich einen festen Freund habe. Aber ich habe nun mal eine Schwäche für Männer mit breiten Schultern und schmalen Hüften, und ich kann nur sagen, dass dieser Cop wahrlich nicht so aussah, als säße er den ganzen Tag faul im Café herum.


  Noch dazu hatte er übersinnliche Fälligkeiten, auch wenn er sich dessen nicht bewusst war. Er war einer von uns. Er hätte mich wirklich nicht die ganze Zeit so angrinsen sollen.


  „Was?“, fuhr ich ihn an, weil ich spürte, wie ich unter seinem Blick errötete. „Tun Sie doch nicht so, als hätten Sie noch nie von Zombies gehört!“


  „Das soll wohl ein Scherz sein? Sie nehmen diesen ganzen Kram hier ..." Er zeigte auf die Kristallkugeln und Zauberstäbe in der Vitrine. „... ein bisschen zu ernst, was?“


  „Ja. Ha, ha.“ Ich wollte keine Grundsatzdiskussion mit dem FBI-Agenten anfangen, und so holte ich den Spezialreiniger unter der Theke hervor, den ich für Begegnungen mit Zombies und dergleichen hergestellt hatte. Er bestand aus im Mondschein aufgeladenem Rosenextrakt, Weihwasser und ein paar Tropfen Nelkenöl. Das Ganze hatte ich in eine Sprühflasche gefüllt, auf die ich mit schwarzem Permanentmarker Schwarzmagie-Entfemer geschrieben hatte. Es warein tolles Mittel. Es beseitigte nicht nur alle Arten von Flecken (außer Blut) und befreite den Raum von magischen Einflüssen, sondern duftete auch noch nach Kürbiskuchen. Ich versprühte den Reiniger großzügig auf der schmutzigen Theke.


  Ich hatte nicht unbedingt auf ihn gezielt, aber ich war auch nicht besonders traurig, als ich den Special Agent am Ärmel traf, woraufhin er hastig einen Satz nach hinten machte.


  „Hey, passen Sie doch auf!“, rief er. Dann kam er offenbar mithilfe seiner übersinnlichen Kräfte zu dem Schluss, dass der Zeitpunkt günstig war, wieder zum eigentlichen Thema zurückzukehren. „Eigentlich suche ich ja nach einem Mädchen, nicht nach einem Jungen. Haben Sie diese Person schon mal gesehen?“


  Weil ich dachte, es wäre das Foto des Voodoo-Priesters, der die vielen Zombies geschaffen hatte, die mir in letzter Zeit begegnet waren, beugte ich mich gespannt vor, als Dominguez mir eine Fotografie hinhielt. Doch dann riss ich entsetzt die Augen auf, und meine Fänger krallten sich indie Küchenrolle aus 100% Recyclingpapier, die ich in den Händen hielt.


  Es war ein Foto von mir.


  Offenbar handelte es sich um eine vergrößerte Kopie meines Führerscheinfotos, das schon ein paar Jahre alt war, aber es war eindeutig mein Gesicht.


  Es überraschte mich nicht, dass Dominguez mich nicht erkannt hatte; ich hätte mich ja fast selbst nicht erkannt. Das Foto, das er auf den trockenen Teil der Theke legte, zeigte eine blonde norwegischstämmige Frau in einem bunten Hippiekleidchen mit indischem Muster. Sie sah unschuldig und süß aus.


  Ich hingegen nicht. Nach dem morgendlichen Fiasko mit Sebastian und Parrish war ich derart grantig gewesen, dass ich Lust bekommen hatte, meinen Grufti-Look so richtig auf die Spitze zu treiben. Ich hatte mein Gesicht noch eine Nuance heller gepudert als sonst, einen blutroten Lippenstift aufgelegt und meine kurzen, schwarz gefärbten Haare ordentlich mit Gel bearbeitet und hochgestellt. Und meine Augen wirkten mit dem dick aufgetragenen Mascara und Eyeliner extrem tief liegend und umschattet. Weil ich bei Sebastian übernachtet hatte, hatte ich mir seine besten Vampirklischee-Klamotten geliehen, ein weißes Poet-Shirt und einen langen Samtmantel, und dazu meine schwarze Lederhose angezogen, die ich irgendwann bei ihm hatte liegen lassen.


  Vor allem aber hatte die Frau auf dem Foto so helle blaue Augen, dass sie im grellen Licht des Kamerablitzes beinahe weiß wirkten. Meine waren violett - von einem dunklen, satten, ungewöhnlichen Violett-Ton, wie ihn das innere Domblatt einer Bart-Iris zeigt. Die neue Augenfarbe war ein magisches Überbleibsel von der schrecklichen Halloween-Nacht vor einem Jahr, als ich die Göttin Lilith gerufen hatte und Minneapolis fluchtartig hatte verlassen müssen, nachdem ich die Leichen von sechs vatikanischen Mördern in dem See auf dem Lakewood-Friedhof entsorgt hatte.


  Sechs Priester.


  Oh.


  Oh, Scheiße!
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  SCHLÜSSELWÖRTER:


  PRAKTISCH UND SINNLICH


  


  Meine Lippen zitterten, und ich hätte beinahe gesagt: „Ich kann Ihnen alles erklären, Officer.“


  Aber das konnte ich nicht.


  Nachdem Special Agent Dominguez schon bei der Erwähnung von Zombies spöttisch gegrinst hatte, bezweifelte ich sehr, dass er mir glauben würde, wenn ich ihm sagte, dass in jener Nacht eine Göttin Besitz von meinen Körper ergriffen hatte.


  Eine Göttin, die, wie ich hinzufügen möchte, in diesem Moment dafür sorgte, dass sich mir der Magen zusammenzog. SIE wollte raus. SIE wollte die Bedrohung vernichten. Je mehr Angst ich hatte, desto eher drohte SIE hervorzukommen.


  Ich legte eine Hand auf meinen Bauch, um mich zu beruhigen, aber am liebsten hätte ich gerufen: „Es war Notwehr! Ehrlich!“


  Ich erinnerte mich sehr gut an jene Nacht. Ich war zu spät zu unserem Samhain-Ritual gekommen, und als ich die Tür geöffnet hatte, hatte ich zu meinem Entsetzen feststellen müssen, dass alle Mitglieder meines Zirkels von der vatikanischen Eustachius-Kongregation ermordet worden waren. Bei dieser Kongregation handelte es sich um eine geheime, wahrscheinlich illegale Vereinigung, deren Aufgabe es gewissermaßen war, die Arbeit der Inquisition fortzusetzen. Ihr Credo war ein Vers aus dem zweiten Buch Mose, der lautete: „Eine Hexe sollst du nicht am Leben lassen.“


  Sie waren zu sechst gewesen - und ich ganz allein. Sie hatten blutige Messer und Gewehre mit silberner Munition gehabt, ich hatte einen Teller Schokokekse in der Hand. Also hatte ich die einzigen Waffen zum Einsatz gebracht, die mir zur Verfügung standen: den Überraschungseffekt und die Magie.


  Aus Notwehr.


  Oder?


  Aber das war eigentlich auch egal, nicht wahr? Schließlich hatte nicht ich getötet, sondern Lilith. Ich hatte gerufen, SIE war gekommen. Ich war ohnmächtig geworden und später mit Blut an den Händen aufgewacht.


  Hm, okay. Dieser Teil war wahrscheinlich schwer zu erklären.


  Mein Mund ging auf, doch es kam kein Ton heraus, denn ich überlegte fieberhaft, wie ich dem Special Agent klarmachen sollte, dass ich Lilith gerufen hatte, ohne zu ahnen, dass SIE meinen Körper dazu benutzen würde, die Vatikan-Agenten umzubringen. Ich hatte nicht von IHR verlangt, jemanden zu töten. Ich hatte lediglich um Schutz gebeten. SIE war diejenige, die sich für eine dauerhaftere Lösung des Problems entschieden hatte.


  Mir zitterten die Knie, und ich legte eine Hand auf die Theke, um mich zu stützen. Der Blick, mit dem mich der Special Agent bedachte, sagte mir, dass ich schon viel zu lange mit meiner Antwort gezögert hatte. Selbst ohne übersinnliche Fähigkeiten musste ihm inzwischen klar sein, dass ich etwas vor ihm verbarg.


  „Ja“, sagte ich. „Sie arbeitet hier.“ Mehr als diese Halbwahrheit brachte ich nicht heraus.


  „Wissen Sie, wann sie im Haus ist?“


  Ich schüttelte den Kopf. Auch das war nicht unbedingt unwahr, denn ich hatte plötzlich den Drang zu türmen. Zum Glück standen mein fertig gepackter Flucht-Rucksack und der Transportkorb für die Katze bei mir zu Hause im Flur bereit. Möglicherweise brauchte ich sie jetzt.


  Ich fragte mich, was der Special Agent wohl täte, wenn ich nun einfach zur Tür hinausrennen würde. Ich warf einen Blick über seine Schulter auf die Straße und überlegte, wie viel Vorsprung ich haben musste, damit er mich nicht zu fassen bekam ... und nicht mehr auf mich schießenkonnte.


  Das Gelingen meines großartigen Fluchtplans hing natürlich davon ab, ob ich mit meinen Pfennigabsätzen überhaupt so schnell würde laufen können. Unauffällig abwerfen konnte ich meine Schuhe leider nicht, denn ich trug kniehohe schwarze Lederstiefel. Der gute FBI-Agent hätte wohl erraten, dass ich abhauen wollte, wenn ich mich erst einmal hingesetzt hätte, um mühsam die engen Stiefel auszuziehen.


  Dominguez bemerkte meine Panik offenbar, aber er deutete sie falsch. Er sah mich mitfühlend an. „Jetzt haben Sie bestimmt einen Schreck bekommen. Aber Garnet war möglicherweise gar nicht an dem Verbrechen beteiligt. Wenn sie eine Freundin von Ihnen ist, dann sagen Sie ihr, dass ich nur mit ihr reden und sie fragen will, was sie gesehen hat.“


  „Dann ist Garnet überhaupt nicht tatverdächtig?“ Ich bemühte mich, nicht so besorgt zu klingen, wie ich tatsächlich war.


  Er sah mich durchdringend mit seinen blauen Augen an. „Vorläufig nicht.“


  Auch wenn mich seine Worte zu Tode erschreckten, hätte ich fast gelacht. Ich meine, es war eine Szene wie aus Law & Order. Jetzt musste nur noch die Musik anschwellen. Dramatik pur!


  „Ihr Stemzeichen ist Löwe, nicht wahr?“ Ich habe keine Ahnung, woher diese Frage und das vielsagende Lächeln in meinem Gesicht kamen. Vielleicht war es eine Art Abwehrmechanismus, vergleichbar mit einer reflexartigen Bewegung beim Judo. „Sie sind ein typischer Löwe, das erkenne ich sofort!“


  „Stier“, erwiderte er und sah mich scharf an, wie es die Leute häufig tun, wenn ich plötzlich das Thema wechsele und auf etwas Astrologisches zu sprechen komme. „Warum?“


  Seinem Ton nach wollte er wohl wissen, warum um alles in der Welt ich ihn so etwas fragte, doch mein Mund war bereits auf, und die Wörter sprudelten nur so aus mir heraus: „Das erklärt die blauen Sprenkel am Rand Ihrer Aura. Sinnlich-gelassen.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Wie bitte? Wovon reden Sie, zum Teufel?“


  Das bekam ich häufig zu hören. „Der Stier wird von der Venus beherrscht, der Göttin der Liebe und Schönheit“, erklärte ich. „Das ist Ihre Sonnenenergie - das meinen die Leute, wenn sie von Sternzeichen sprechen -, Ihr Sonnenzeichen also. Jedenfalls ist der Stier sehr zuverlässig, standhaft und loyal, aber insgeheim auch sehr ... sexy.“


  „Oh-oh“, machte Dominguez spöttisch, als hielte er mich für völlig übergeschnappt, doch er zwinkerte verschmitzt. Anscheinend hatte ich wieder etwas gesagt, das mich für die Kategorie „verrückt, aber irgendwie süß“ qualifizierte.


  „Lassen Sie sich doch mal von mir Ihr Geburtsdiagramm erstellen“, schlug ich ihm vor. Dann hörte ich - Göttin sei Dank - auf zu reden.


  Dominguez starrte mich an. Ich wusste nicht, was er dachte, aber er musterte mich im Zeitlupentempo von oben bis unten. Ich lächelte tapfer, wenn auch reichlich angespannt. Wenn er mich noch ein bisschen länger so ansah, verlor ich entweder das Bewusstsein oder ich übergab mich oder gestand ihm alle Verbrechen, die ich begangen hatte, seit ich mit sechs Jahren versehentlich mit einem nicht bezahlten Weingummi in der Jackentasche den Supermarkt verlassen hatte. Schließlich grinste er. „Okay, warum eigentlich nicht? Klingt lustig.“


  „Großartig!“, rief ich entschieden zu begeistert und kramte hastig Papier und Bleistift unter der Kasse hervor. „Also, dann sagen Sie mir, wo Sie geboren wurden!“


  „In Barcelona.“


  „Echt? In Spanien?“ Oh ja, dachte ich lächelnd, in ihm steckt wahrhaftig ein kleiner Antonio Banderas! Ich hätte gern gewusst, wie er zu seinen verblüffend blauen Augen gekommen war, aber es erschien mir ein wenig unhöflich, ihn nach seiner ethnischen Abstammung zu fragen.


  „Ich erinnere mich nicht mehr daran. Ich habe nur die ersten paar Monate meines Lebens dort verbracht. Müssen Sie sonst noch etwas wissen?“


  „Ich brauche Ihr Geburtsdatum.“


  „Zweiter Mai neunzehnhundertsiebzig.“


  Ich sah überrascht auf. Er war jünger, als ich gedacht hatte. Vielleicht lag es an dem Druck, unter dem er stand, weil er übersinnliche Fähigkeiten hatte, ohne sich darüber im Klaren zu sein; noch dazu in einem Beruf, in dem man Sachen sah, wie er sie zweifellos zu sehen bekam, und regelmäßig von netten Leuten wie mir belogen wurde, doch ich hätte ihn gut und gern auf Mitte vierzig geschätzt. Er hatte kleine Fältchen um Mund und Augen, als blinzelte er oft in die Sonne. Vielleicht waren es aber auch Lachfältchen. Sie standen ihm auf jeden Fall gut. Er sah aus, als hätte er schon eine Menge gesehen und einiges an Lebenserfahrung gesammelt.


  Als ich merkte, dass ich ihn anstarrte, fragte ich rasch: „Wissen Sie zufällig, um wie viel Uhr Sie geboren wurden? Ich muss es auf die Minute genau wissen. Manchmal steht es in der Geburtsurkunde. Oder vielleicht erinnert sich Ihre Mutter daran.“


  „Zweiundzwanzig Uhr vierunddreißig. Mein Vater hat auf die Uhr geschaut.“ Als ich Dominguez überrascht ansah, erklärte er: „Er hört nicht auf, davon zu erzählen, dass er dabei war. Er hat dem Arzt anscheinend geholfen, mich aufzufangen oder so.“


  Ich nickte und notierte mir die Daten. „Ihr Geburtsdiagramm ist in ein paar Tagen fertig.“


  „Gut. Ich würde nämlich gern noch einmal vorbeikommen, wenn Garnet auch im Laden ist.“


  „Garnet?“, fragte ich verwirrt, weil ich mein kleines Täuschungsmanöver schon wieder vergessen hatte. Dann merkte ich, wie schlagartig die Farbe aus meinem Gesicht wich. Ich konnte nur hoffen, dass meine Reaktion unter der dicken Puderschicht verborgen blieb. Um davon abzulenken, nahmich mir rasch einen von den gefälschten Geldscheinen und hielt ihn Dominguez hin. „Und was ist damit? Meinen Sie, da fälscht jemand Geld im großen Stil?“


  Dominguez nahm den Schein und warf noch einmal einen flüchtigen Blick darauf, bevor er eine Beweismitteltüte aus der Tasche zog und ihn hineinsteckte. „Ich lasse das im Labor untersuchen.“


  „Cool.“ Wir starrten einander an. Unter dem Blick des FBI-Agenten kam ich mir vollkommen durchsichtig vor und fühlte mich denkbar unwohl. „Haben Sie solche Tüten immer dabei?“, fragte ich rasch.


  „Ja“, entgegnete er ohne nähere Erklärung und verfiel in Schweigen.


  Als er nach einer Weile plötzlich wissen wollte: „Könnten Sie vielleicht in den Dienstplan schauen und mir sagen, wann Garnet wieder arbeitet?“, zuckte ich zusammen. „Ich weiß, dass Sie Ihre Freundin nicht in Schwierigkeiten bringen wollen, doch ich möchte nur mit ihr reden, verstehen Sie?“


  Das sagen sie im Film auch immer, bevor sich die Schlinge zuzieht. „Äh, natürlich“, entgegnete ich. „Aber wieso denken Sie eigentlich, dass Garnet etwas über diese Morde weiß?“


  Dominguez sah mich prüfend an und überlegte offenbar, ob er mir vertrauen konnte. „Ein Mietwagen, der den Opfern gehörte ...“ - angesichts dieser Wortwahl kam mir das Grausen - „wurde in der Nähe eines Hauses gefunden, in dem sich laut Aussagen von Nachbarn regelmäßig ein Hexenzirkel versammelt hat. Die Leute erinnerten sich daran, weil das Haus an Halloween bis auf die Grundmauern niedergebrannt ist. Es stand in der Zeitung. Elf Leichen wurden geborgen undidentifiziert. Vermutlich gab es noch ein zwölftes Mitglied, aber die Mitgliedschaft in einem solchen Zirkel ist natürlich streng geheim.“


  Klar. Vor allem, wenn man von den Mördern des Vatikans bedroht wird. „Aber wenn die Mitgliedschaft so ein großes Geheimnis ist, woher wissen Sie dann, dass Garnet in diesemZirkel war?“


  „Wir wissen es nicht genau. Das gehört ja zu den Dingen, die ich sie fragen möchte.“


  Meinen Namen hatte er allerdings in Erfahrung gebracht, also musste jemand von der magischen Gemeinde in Minneapolis unter Druck ausgepackt haben. Wohlwollend betrachtet, handelte es sich vielleicht aber auch um jemanden, der geglaubt hatte, mir damit einen Gefallen zu tun. „Ja“, sagte ich leise.


  „Würden Sie denn jetzt mal im Dienstplan nachsehen?“, drängte Dominguez. „Ich bin wirklich davon überzeugt, dass Garnet Informationen hat, die für die Lösung des Falls entscheidend sein könnten.“


  „Sollte Inter... ?“, begann ich, bremste mich aber im letzten Moment. Da ich dachte, dass Interpol für Fälle zuständig war, in die Ausländer verwickelt waren, hatte ich fragen wollen, warum das FBI überhaupt in dieser Sache ermittelte, doch ich wusste nicht mehr, ob Dominguez mir schon gesagt hatte, dass die toten Priester vom Vatikan gewesen waren. „Sollte ich ... Ja, äh, ich sollte jetzt endlich den Dienstplan holen“, stammelte ich und sah ihn einen Moment lang an wie ein Schaf, wenn es donnert. Dann eilte ich so schnell in den Lagerraum, dass ich über meine eigenen Füße stolperte.


  Als die Tür hinter mir zuging, lehnte ich den Kopf gegen das kühle Holz. Ich schloss die Augen und versuchte, tief durchzuatmen, um mein laut klopfendes Herz zu beruhigen. Ich hatte wirklich nicht das Zeug zur Verbrecherin. Wäre ich der FBI-Agent, ich würde mich sofort verdächtigen – auch ganz ohne übersinnliche Kräfte.


  Ich schaute sehnsüchtig zur Hintertür. Mein Fahrrad stand draußen in der Gasse. Es wäre ganz leicht gewesen, die Tür zu öffnen und einfach davonzufahren. Doch was dann? Wenn Dominguez mich im Laden gefunden hatte, wusste er wahrscheinlich auch, wo ich wohnte. Vielleicht aber auch nicht. Ich stand schließlich nicht im Telefonbuch, und mein Vermieter war ein Privatmann, keine Immobilienverwaltung. Dennoch wäre es das reinste Schuldeingeständnis, wenn ich jetzt abhauen würde.


  Ich nahm den Dienstplan von der Wand, der direkt neben der Tür unter dem Gelassenheitsgebet hing, und atmete noch einmal tief durch. Atme, Garnet, redete ich mir zu, begib dich an deinen besonderen Ort, wie du es im Meditationskurs gelernt hast! Leider gelang es mir nur nie, bei einem bestimmten Bild zu bleiben, weil ich während des Kurses regelmäßig einschlief. Wenn überhaupt, dann sorgte mein Astral-Bewältigungsmechanismus dafür, dass ich unangenehme Gedanken und Erinnerungen in einen großen Abstellraum verbannte, auf dessen Tür mit Blut Bitte nicht stören! geschrieben stand.


  Ich machte also eine Atemübung, fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, strich meine Lederhose glatt, straffte die Schultern und ... fiel fast in Ohnmacht, als ich die Tür öffnete und meinen Kollegen William mit Dominguez reden sah.


  William war Student und arbeitete als Teilzeitkraft im Laden. Nach drei Jahren Studium hatte er immer noch kein Hauptfach gewählt. Das sagte im Prinzip alles über ihn. Ich hatte gedacht, er würde sich endlich einer bestimmten Richtung der Spiritualität verschreiben, nachdem er erfahren

  hatte, dass es Vampire wirklich gab. Aber nein. Zurzeit fuhr William voll auf Schamanismus ab. Er hatte sein mausbraunes Haar wachsen lassen, sodass er es zu einem Zopf flechten konnte, und trug ein Free-Leonard-Peltier-T-Shirt. Auf der Nase hatte er eine kleine, runde John-Lennon-Brille, obwohl er, wie ich annahm, im Grunde gar keine Sehhilfe brauchte. Eigentlich musste ich immer lachen, wenn ich William sah, aber in diesem Moment blieb mir fast das Herz stehen.


  William winkte mir kurz zu. Gleich war es so weit, gleich ließ er meine Tarnung auffliegen ... Ich fuhr mir rasch mit der Hand am Hals entlang und machte das internationale Zeichen für „Kein Wort mehr!“. William riss die Augen auf. Ich hatte keine Ahnung, wie er meine Geste interpretierte, doch er nickte auf jeden Fall ernst und feierlich.


  Ich ging ganz langsam auf die beiden zu. Der Weg vom Lagerraum zur Kasse kam mir entschieden zu kurz vor. Hatte William mich bereits identifiziert? Worüber hatte er mit Dominguez gesprochen? Würde ich den Laden in Handschellen verlassen?


  Die beiden Männer schauten mir entgegen. Mir brach der kalte Schweiß aus. Als ich näher kam, bemerkte ich, dass William das Foto von mir in der Hand hielt. Er schüttelte den Kopf, gab es dem Special Agent zurück und sagte: „Nein, ich habe sie noch nie gesehen.“


  „Sind Sie sicher? Ich dachte, sie arbeitet hier.“ Dominguez schaute mich an.


  „Nein“, sagte William mit einem verschmitzten Grinsen. „Glauben Sie mir, an so eine heiße Braut würde ich mich erinnern!“


  Wie nett! Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder beleidigt sein sollte.


  „Sie kennen Garnet Lacey also nicht?“


  „Garnet Lacey?“ William sah mich an, dann wieder den FBI-Agenten. Ich starrte ihn an, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich zu diesem Thema lieber nicht weiter auslassen sollte, doch er hatte Dominguez das Foto bereits wieder aus der Hand genommen. „Das soll Garnet sein? Nieund nimmer!“


  „Ich habe unseren Dienstplan mitgebracht.“ Um Dominguez abzulenken, hielt ich ihm rasch das Blatt vor die Nase. Da ich die Geschäftsführerin des Ladens war, stand mein Name natürlich überall.


  „Garnet sollte jetzt hier sein“, sagte Dominguez, nachdem er den Plan schnell durchgesehen hatte.


  „Sie hat sich krankgemeldet“, erklärte ich. „Ich bin Marlena. Ich springe hin und wieder ein, wenn jemand ausfällt. Sehen Sie, da stehe ich“, sagte ich und zeigte auf Marlena Itos Telefonnummer am unteren Rand des Plans.


  „Ito?“ Dominguez musterte mich kritisch.


  „Wie bitte? Habe ich Sie vielleicht gefragt, woher Sie Ihre blauen Augen haben?“, fuhr ich ihn empört an.


  „Marlena“, sagte William. „Sieh dir mal dieses Foto von Garnet an! Wusstest du, dass sie früher blond war?“


  „Sie hat sich die Haare gefärbt?“, fragte Dominguez und zog den allgegenwärtigen Polizisten-Notizblock aus der Tasche.


  „Sieht ganz so aus“, entgegnete William schnaubend. „Ich fasse es einfach nicht. Kann ich das behalten?“


  „Nein“, antwortete Dominguez und nahm ihm das Foto ab. „Sie hat jetzt rote Haare“, erklärte ich rasch.


  „Sie sind also tatsächlich vom FBI?“, fragte William. Dominguez nickte kurz, während er eifrig etwas in seinen Block kritzelte. „Was ist mit der Area 51? Das würde mich doch mal interessieren. Haben wir Kontakt zu den Aliens aufgenommen oder nicht? Sagen Sie mir die Wahrheit!“


  „Das ist Sache des Militärs“, entgegnete Dominguez.


  „Stimmt, da haben Sie recht.“ William nickte. „Und wer hat Kennedy erschossen?“


  „Nicht mein Zuständigkeitsbereich.“


  „Aber Sie sind doch vom Morddezemat, oder?“


  „Hübsches T-Shirt“, sagte Dominguez spöttisch.


  „Oh, danke!“, entgegnete William, der sich Dominguez’ Ton und der Tatsache, dass Peltier wegen seiner mutmaßlichen Beteiligung an der Ermordung mehrerer FBI-Agenten einsaß, offensichtlich überhaupt nicht bewusst war.


  Dominguez sah mich mit Leidensmiene an, kramte eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie mir. „Sagen Sie Garnet bitte, sie möchte mich anrufen, ja?“


  „Natürlich“, entgegnete ich und steckte das geprägte Kärtchen in meine Brieftasche.


  „Typisch! Die weichen einem immer aus“, murmelte William, als Dominguez zur Tür ging. „Scheiß-FBI!“


  Ich nickte, obwohl ich ihm gar nicht richtig zugehört hatte. Dominguez drehte sich noch einmal zu uns um, und ich winkte ihm lächelnd. Dann verließ er den Laden und verschwand auf der State Street in der Menge.


  In diesem Moment gaben meine Beine nach, und ich sackte hyperventilierend zu Boden.


  „Oh Gott, Garnet!“, rief William, kam hinter die Theke und kniete sich neben mich.


  Er starrte mich entsetzt an, und da ich Probleme hatte, meine Atmung zu kontrollieren, starrte ich mit offenem Mund zurück.


  „Du bist nicht in Ohnmacht gefallen. Du hyperventilierst!“, stellte er mit bebender Stimme fest und riss die Augen auf wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Medizinische Notfälle waren nicht Williams Ding.


  Ich hätte ihn gern beruhigt, aber das war mir nicht möglich. Mein Gehirn hatte sich abgemeldet. Die einzigen zusammenhängenden Gedanken in meinem Kopf kreisten um die Vorstellung, den Rest meines Lebens in einem Bundesgefängnis zu verbringen, mit einer Zellengenossin namens Bull.


  „Du brauchst eine Tüte“, sagte William, kehrte mir für einen Moment den Rücken zu und kramte unter der Theke herum. Ich hörte ihn über die Vorzüge von Papiertüten im Vergleich zu Plastiktüten sinnieren, dann richtete er sich plötzlich ruckartig auf. „Rühr dich nicht vom Fleck!“, befahl er mir, „und stirb bloß nicht!“


  Ich steckte den Kopf zwischen die Knie, doch das hatte nur zur Folge, dass ich mir den Boden aus der Nähe ansehen konnte. Wir mussten unbedingt mal wieder feucht durchwischen. Wegen des ungewöhnlich frühen ersten Schnees waren die Dielen ziemlich schmutzig. Meiner Lederhosekonnten die kleinen Schneematschklumpen zwar nichts anhaben, aber bei der Vorstellung, mit der Nase voran in diesem Dreck zu landen, begann ich, noch mehr nach Atem zu ringen. Meine Gedanken auf die dringend nötige Reinigung des Ladenlokals zu konzentrieren, half mir einen Moment lang, doch dann fiel mir auf einmal ein, dass der Boden mit Raureif bedeckt gewesen war, als ich mit der Mistgabel Löcher in die Gartenfolie gebohrt hatte, in die wir die Leichen der Vatikan-Agenten gewickelt hatten, bevor wir sie in Parrishs Van geladen hatten.


  Göttin, wie hatte ich mir nur einbilden können, dass wir mit dieser Sache ungestraft davonkamen?


  Ein plötzlicher Brechreiz überlagerte meinen Drang nach Luft; vor allem, weil William mit einer braunen Lunch-Papiertüte zurückkehrte, die nach dem Tofu-Curry-Salat von gestern roch. Er hielt sie mir vors Gesicht, und ich versuchte, sie wegzuschieben, doch er drückte sie mir mit einer überraschenden Unnachgiebigkeit an den Mund. Sein Gesicht war dem meinen ganz nah, und ich sah, dass er feuchte Augen bekam, als er mich anflehte:


  „Bitte, Garnet! Wag es nur nicht, ohnmächtig zu werden! Ich weiß dann nämlich nie, ob ich im Krankenhaus anrufen soll oder nicht!“


  Ich fing an zu lachen, doch davon musste ich husten. Nachdem ich ein paarmal in die Tüte geatmet hatte, ging es mir schon wieder etwas besser. „Bloß nicht! Kein Krankenhaus!“, krächzte ich.


  „Dann soll ich den Rettungswagen also wieder abbestellen?“, fragte William, doch als ich entsetzt die Augen aufriss und mir abermals der Atem stockte, hob er beschwichtigend die Hand. „Ungünstiger Zeitpunkt für einen Witz, oberungünstig! Siehst du, ich bin wirklich nicht gut in so was!“


  Ich bekam erneut einen Lach-/Hustenanfall und gab William einen Klaps aufs Knie. „Ist schon okay, mir geht es gut.“


  William legte die Tüte zur Seite, dann wischte er mir vorsichtig etwas aus dem Augenwinkel. „Dein Make-up ist verschmiert“, stellte er fest.


  Ich nickte und starrte auf den schmutzigen Boden. Dann hörte ich, wie William sich neben mir mit dem Rücken gegen die Theke lehnte.


  „Es geht um Minneapolis, nicht wahr? Um das, was Lilith getan hat, oder?“


  Ich sah ihn verdutzt an. Manchmal vergaß ich einfach, dass ich ihm eines meiner dunkelsten Geheimnisse anvertraut hatte.


  „Du musst ihnen die Wahrheit sagen, Marlena! Siehst du denn nie fern? Die Cops kann man nicht belügen - die finden alles raus!“


  „William“, entgegnete ich. „Wer würde mir denn glauben, dass eine Göttin die Vatikan-Agenten getötet hat? Vor allem, wenn ich erkläre, dass SIE in meinem Körper wohnt.“


  „Vielleicht Geschworene, die genauso sind wie du?“


  „Und woher soll ich zwölf Hexen bekommen, die von einer Göttin besessen sind?“


  Als plötzlich die Türglocke bimmelte, hielt ich die Luft an. War Special Agent Dominguez etwa schon mit Verstärkung zurückgekehrt?


  William hatte offenbar den gleichen Gedanken, denn er erstarrte einen Moment. Dann rutschte er mit dem Oberkörper immer tiefer in das Fach neben dem Putzzeug. Wir blieben regungslos sitzen und starrten uns vielsagend an wie Butch und Sundance beim Showdown in Bolivien.


  „Hallo? Garnet? Irgendjemand da?“


  Meine Schultern entspannten sich. Es war Sebastian. „Ich bin hier! Ich verstecke mich mit William unter der Kasse!“

  „Verstehe, natürlich“, entgegnete Sebastian und klang wieder einmal besonders britisch, was komisch war, weil er eigentlich aus Österreich stammte. „Das ergibt Sinn.“


  Ich stand auf und wischte meine Hose ab. Sebastian sah wie immer absolut sexy aus.


  Er war kein klassischer Vampir. Da er sich mithilfe einer alchemistischen Rezeptur verwandelt hatte, hatte er nicht die üblichen Probleme mit der Sonne. Das Wetter hatte in der Regel kaum Auswirkungen auf ihn. Sein kantiges Gesicht war vom Wind leicht gerötet, doch obwohl die Temperaturen draußen um die vier Grad lagen und es nass und windig war, trug er nur eine dünne, abgewetzte Lederjacke und Jeans. Die Jacke war bis zum Nabel offen, und man sah nicht nur sein weißes T-Shirt, sondern auch eine Andeutung dessen, was sich darunter verbarg: ein, wie ich zufällig wusste, äußerst wohlgeformter, geschmeidiger Waschbrettbauch, an den schlanke Hüften anschlossen und ... nun ja, anderes mehr. Etwas sehr Hübsches anderes.


  Als er mich erblickte, lächelte er. Sebastian hatte ein strahlendes, ansteckendes Lächeln, das ich immer ganz automatisch erwiderte, auch wenn ich - wie in diesem Moment - das Gefühl hatte, meine ganze Welt breche zusammen. Einfach nur zu sehen, wie er mich anlächelte, beruhigte mich schon. Ich fühlte mich fast wieder sicher.


  „Äh, können wir dann gehen?“


  „Gehen?“, fragte ich verwundert.


  „Zum Lunch“, entgegnete Sebastian. „Schon vergessen?“


  Ich war immer noch etwas benommen und starrte ihn verdattert an. Dann warf ich einen Blick auf die Uhr an der Wand. Es war noch früh, erst zehn Uhr.


  Sebastian folgte meinem Blick und lächelte entschuldigend. „Ich habe eine 'Störung der Macht' gespürt“, sagte er schulterzuckend.


  Mit anderen Worten hatte Lilith ihm gemeldet, dass ich möglicherweise in Schwierigkeiten war. Es war ziemlich verwirrend: Lilith wohnte nicht mehr nur in mir. Sebastian hatte inzwischen teilweise das Sorgerecht, weil wir bei einem Zauber, den ich gewirkt hatte, eine magische Blutsverbindung eingegangen waren. Mit diesem Zauber hatte ich SIE in Schach gehalten, die Vatikan-Agenten glauben gemacht, wir wären tot, und Sebastian das Leben gerettet. Hatte ich bereits erwähnt, dass es ein äußerst mächtiger Zauber gewesen war? Eine der unbeabsichtigten Folgen war, dass Sebastian und ich nun für immer eine tiefe innere Bindung hatten. Wenn es dem einen nicht gut ging, spürte es der andere. Wenn der eine Schmerzen hatte, fühlte sie auch der andere.


  Und der Sex war mehr als fantastisch.


  „Die Macht gibt es wirklich?“, fragte William. Seine Stimme klang merkwürdig erstickt, denn er kauerte immer noch in seinem Versteck. „Und Vampire können sie spüren?“


  „Oh, hallo, William!“ Sebastian beugte sich über die Theke. „Du bist ja wirklich da unten!“


  „Ich verstecke mich vor den Cops“, erklärte William.


  Sebastian schaute mich fragend an, doch als er meinen Gesichtsausdruck sah, stutzte er. „Ich verwende solche abgedroschenen Redensarten ja nur ungern, aber du bist so blass, als hättest du einen Geist gesehen.“


  Ich nickte. „Sechs Geister sogar.“


  „Sechs?“ William hielt mitten in der Bewegung inne. Er war mit einer Flasche Glasreiniger in der Hand aus seinem Versteck gekommen und hatte begonnen, die schmutzige Theke zu wienern. Er war etwas zwanghaft veranlagt und musste immer putzen, wenn er nervös war. „Lilith hat sechsVatikan-Agenten auf einmal ausgeschaltet? Wow! Dann hat SIE ja einen richtigen Superninjakiller aus dir gemacht, Garnet! Was hast du denn sonst noch für Tricks drauf?“


  Sebastian und ich starrten ihn mit offenem Mund an – ich, weil ich nicht glauben konnte, dass William die schrecklichste Nacht meines Lebens mit irgendwelchen B-Movies in Zusammenhang brachte, und Sebastian, weil er ...


  „Wie bitte? Soll das heißen, dass du sechs Vatikan-Agenten getötet hast?“, murmelte er, denn er wusste nichts von meiner Vergangenheit und davon, was Lilith getan hatte. Zwar hatte er bereits seine Erfahrungen mit der Eustachius-Kongregation gemacht, die die Welt von allen Hexen und Magiern befreien wollte - er hatte selbst ein paar Leichen in seinem Rosengarten vergraben -, doch bis vor zwei Sekunden hatte er nicht gewusst, dass ich so etwas auch schon getan hatte.


  William schaute betreten von Sebastian zu mir und sagte: „Du hast es ihm nicht erzählt?“ Dann fragte er Sebastian: „Du hast es echt nicht gewusst?“ Als er mich wieder ansah, ächzte er: „Oh ... Scheiße, Garnet, ich dachte ..


  Ja, man hätte meinen sollen, dass ich es inzwischen geschafft hatte, meinem Freund von dem einschneidendsten Ereignis in meinem Leben zu erzählen, aber zuerst war ich so beschäftigt damit gewesen, die Agenten davon abzuhalten, Sebastian endgültig den Garaus zu machen, dass ich es ganz vergessen hatte, und später hatte ich mich nie dazu überwinden können, die Sprache darauf zu bringen.


  Kurz gesagt war diese Episode mein schmutziges Geheimnis, das ich, so gut es ging, zu verdrängen versuchte.


  „Nicht ich!“, beteuerte ich kläglich. „Ich habe niemanden getötet. Das war Lilith!“


  „Natürlich“, sagte Sebastian etwas abschätzig, als machte das für ihn keinen großen Unterschied. „Wann?“


  Eine interessante Frage, wenn ich es recht bedachte: Mein Lover sah mich Hänfling nicht etwa kritisch an und fragte „Wie?“ oder „Warum?“. Aber gut, warum, konnte er sich vermutlich denken, und Lilith hatte er ja schon kennengelemt.


  „Letztes Jahr an Halloween. Sie haben meinen Zirkel angegriffen.“


  Sebastian verfiel in Schweigen. Ich konnte zwar nicht an seiner Miene ablesen, was er dachte, aber er brauchte offenbar einen Moment, um das Bild, das er von mir hatte, zurechtzurücken. Nach einer Weile sagte er bedächtig: „Verstehe. Und jetzt suchen dich ihre Geister heim?“


  „Keine Geister - das FBI!“, rief William.


  Ich wollte ihn mit einem warnenden Blick zum Schweigen bringen, doch er hatte sich gerade umgedreht, um ein paar Bücher alphabetisch zu ordnen, die ein Kunde durcheinandergebracht hatte.


  Sebastian fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, was kein gutes Zeichen war. Wir waren inzwischen fünf Monate zusammen, und die Geste war mir wohl vertraut. Sie bedeutete, dass ich ihm Kopfschmerzen bereitete. Ich hatte diese Handbewegung in letzter Zeit häufiger gesehen.


  „Das FBI“, wiederholte Sebastian und sah mich ernst an. „Garnet, das ist nicht gut. Wenn die Gesetzeshüter auf der Matte stehen, haben sie eine Leiche gefunden.“


  Ich nickte. Das Schlimmste war, dass mich mein Helfer und Exfreund Daniel Parrish schon vor Monaten davor gewarnt hatte, dass das FBI mich eines Tages aufspüren könnte. Er war unangemeldet in meine Wohnung eingefallen ... um mir eine Liebeserklärung zu machen, aber auch, um mich darüber zu informieren, dass der See, in den wir die Leichen geworfen hatten, aufgrund einer extremen Dürreperiode ausgetrocknet war. Seinerzeit hatte ich jedoch ganz andere Probleme gehabt; zum Beispiel, dass plötzlich eine Vatikan-Agentin in der Stadt aufgetaucht war. Und als sich die Lage wieder beruhigt hatte und die Cops nicht sofort auf der Bildfläche erschienenwaren, hatte ich es vergessen. Okay, ich hatte einfach nicht daran denken wollen, und das war, was mich betraf, genauso gut wie vergessen.


  „Eine Leiche ist eine üble Sache“, sagte Sebastian fast zu sich selbst. „Man darf eine Leiche niemals an einem Ort lassen, wo die Cops sie finden können. Unter gar keinen Umständen!“

   William stockte vor Schreck der Atem.


  Es sah Sebastian gar nicht ähnlich, so offen über die Entsorgung von Leichen zu sprechen - noch dazu vor William -, aber er war immerhin ein Vampir. Es überraschte mich nicht, dass er auf diesem Gebiet Erfahrung hatte.


  „Hör mal“, sagte ich, „wir haben es so gut gemacht, wie wir konnten. Ich meine, es war doch ziemlich clever von uns, die Leichen mit Steinen zu beschweren, damit sie nicht an die Oberfläche treiben.“


  Nun starrte William mich wiederum entsetzt an. Er machte ein paar Schritte rückwärts und tat so, als müsste er unbedingt die Bücher in der Abteilung „Feminismus und magische Theorie“ sortieren. Seine Show wäre allerdings viel überzeugender gewesen, wenn er zuerst den Glasreiniger weggestellt hätte, doch er behielt die Flasche in der Hand, während er mit der anderen umständlich ein Buch nach dem anderen aus dem Regal nahm.


  Sebastian hörte auf, den Kopf zu schütteln, und sah mich abermals durchdringend an. „Wir?“


  „Hey, Mann“, sagte William, der sich anscheinend wieder von seinem Schock erholt hatte. „Das war ein Majestätsplural. Wegen Lilith.“


  Sebastian zog skeptisch eine Augenbraue hoch und sah mich fragend an.


  Eigentlich hatte ich mich und Parrish gemeint, aber es lag mir fern, William zu korrigieren. Ich wollte Sebastian auf keinen Fall an Parrish erinnern. Sebastian hasste ihn aus diversen Gründen; unter anderem, weil er mein Ex war und ebenfalls ein Vampir und außerdem ein Ganove mit einemHang zu Sex, Gewalt und blutigen Spielen in der Öffentlichkeit. Als die beiden sich zuletzt begegnet waren, hatte Sebastian versucht, Parrish zu töten, und es auch fast geschafft. Hauptsächlich aus diesem Grund sollte er weiterhin glauben, er hätte Parrish aus der Stadt gejagt.


  Sebastian strich sich erneut das Haar zurück, doch diesmal nahm er William ins Visier. Der sortierte jedoch weiter Bücher und bekam den giftigen Blick des Vampirs gar nicht mit. Zu mir sagte Sebastian: „Was ist jetzt mit dem Lunch? Können wir gehen?“


  Er hatte es offensichtlich eilig, das Gespräch unter vier Augen fortzusetzen. „Klar“, sagte ich und holte meinen Mantel.


  Die State Street war das Hauptziel aller Touristen in Madison. Da das Warenangebot sowohl auf Besucher als auf Studenten ausgerichtet war, fand man in dieser Straße eine kuriose Mischung aus Bedarfs- und Luxusartikeln vor. Die erfolgreichsten Läden bedienten beide Zielgruppen, zum Beispiel die Boutiquen, die Hippieklamotten für Studenten und teure, mit Perlen bestickte Abendkleider für Touristinnen führten. Es war kurz vor Halloween, und die Saison schlug sich invielen Schaufenstern nieder - anscheinend standen auch die als Mumien zurechtgemachten Schaufensterpuppen auf billige Importware.


  Als wir am Eingang eines Ladens vorbeigingen, trug uns ein warmer Luftstrom den Geruch von speziell gewürztem Gourmet-Popcorn zu. Der leckere Duft von Chili-Pfeffer und Käse ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Zahllose Tauben hatten sich unter den fast schon kahlen Ahornbäumen versammelt. Sie flatterten gurrend auf, als wir an ihnen vorübergingen.


  Wir brauchten ein paar Minuten, bis wir Cecil’s Deli erreichten. Das Gebäude war ein Stück von der Straße zurückgesetzt, wodurch es noch mehr nach einem Rattenloch aussah als die vielen anderen kleinen Läden.


  Drinnen war es warm, und es roch nach Pastrami und Roggenbrot. An den meisten Tischen in dem winzigen Lokal saßen Studenten, die ihre Lehrbücher aufgeschlagen neben sich liegen hatten. Sebastian und ich setzten uns an einen freien Tisch mit Plastikstühlen und einer etwas klebrig anmutenden rot-weiß karierten Kunststoffdecke.


  Eine Kellnerin drückte jedem von uns eine laminierte Speisekarte in die Hand und stellte uns Wasser in schlichten, robusten Gläsern hin, die von unzähligen Spülmaschinendurchgängen schon ganz trüb geworden waren. Das Wasser schmeckte etwas metallisch, aber es war eisgekühlt und köstlich, und ich trank mein Glas sofort in großen Schlucken aus.


  Dann überflog ich die eng beschriebene, handgedruckte Speisekarte, aber mit meinen Gedanken war ich ganz woanders. „Was soll ich denn jetzt machen?“, fragte ich niedergeschlagen.


  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass Lilith so schlampig war und eine identifizierbare Leiche zurückgelassen hat.“


  Ich verzog das Gesicht. „Lilith hat das Töten erledigt und ist wieder verschwunden“, erklärte ich, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass uns niemand zuhörte. Die meisten Studenten ringsum hatten die Stöpsel ihrer iPods in den Ohren. Vorsichtshalber beugte ich mich zu Sebastian vor unddämpfte meine Stimme. „Um alles andere konnte ich mich kümmern. Es war mein erster Mord, okay? Das Entsorgen von Leichen ist nun wirklich nicht mein Fachgebiet!“


  Sebastian gluckste. „Wohl kaum. Aber immerhin ist seitdem schon fast ein Jahr vergangen. Das ist ziemlich gut für eine Anfängerin.“


  Ich hätte vermutlich nicht beleidigt sein sollen, weil er mich in Sachen Mord als Amateurin bezeichnete, aber ich war es trotzdem. „Hey! Wäre die lange Trockenheit nicht gewesen, wären die Leichen bis heute unentdeckt geblieben!“


  „Da bin ich sicher“, sagte Sebastian in einem Ton, den ich für herablassend hätte halten können, wenn er nicht zärtlich meine zur Faust geballte Hand gestreichelt hätte, um mich zu beschwichtigen. Es erstaunte mich immer wieder, wie warm seine Hände waren. Sebastian war durch Magie zum Vampir geworden, nicht durch Blut, und von Grabeskälte konnte bei ihm wahrlich keine Rede sein.


  Bei „Grab“ musste ich sofort wieder an die in Gartenfolie gewickelten Leichen der vatikanischen Mörder denken. Es war einfach schrecklich. Warum drehte es sich in meinem Leben nur ständig um den Tod?


  Ich hätte mich am liebsten über den Tisch gebeugt, um Sebastian einen langen, hingebungsvollen, lebensbejahenden Kuss zu geben. Ihn zu berühren, beruhigte und erdete mich.Ich wollte ihn gerade bitten, sich neben mich zu setzen, damit ich mich ein bisschen an ihn anlehnen und Kraft tanken konnte, da tauchte die Kellnerin auf.


  Sie war ziemlich jung, im Studentenalter, sportlich, wenn auch ein wenig stämmig, und hatte pinkfarbene Strähnen in ihrem struppigen kurzen blonden Haar und ein Dreieck in

  derselben Farbe im Ohr. Falls sie etwas von unserem Gespräch mitbekommen hatte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken und nahm routiniert unsere Bestellung auf: ein Reuben-Sandwich mit Corned Beef, Käse und Sauerkraut für Sebastian und für mich Bratkartoffeln mit von beiden Seitengebratenen Spiegeleiern. Als sie davonschlurfte, wunderte ich mich über ihren schleppenden Gang ...


  Ich schnupperte prüfend. „Riechst du auch Leichenschimmel?“


  Sebastian schüttelte den Kopf. „Patschuli. Ein furchtbares Zeug!“


  „Ja, vielleicht ist es das, was ich rieche.“ Ich sah der Kellnerin hinterher, bis sie in der Tür hinter der Theke verschwand.


  Sebastian nahm einen Schluck Wasser und studierte mich mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck. Er sah aus, als dächte er angestrengt über irgendetwas nach.


  „Was?“, fragte ich aufgebracht. Ich hatte ihn gar nicht so anfahren wollen, aber seit ich in der Angst lebte, möglicherweise des Mordes überführt zu werden, konnte ich es nicht gut ertragen, derart gemustert zu werden.


  „Du hast doch vorhin etwas von Steinen gesagt, oder?“, fragte er so entspannt, als sprächen wir über den aktuellen Teepreis in China.


  Ich nickte. Eigentlich wollte ich mich gar nicht so genau daran erinnern, was wir mit den toten Vatikan-Agenten gemacht hatten. Die Wahrheit war, dass Parrish die Leichenentsorgungsaktion weitgehend allein durchgeführt hatte. Ich war viel zu entsetzt, erschüttert und fertig gewesen, umirgendetwas zu tun, weil sich gerade erst eine Göttin in mir eingenistet hatte, die man auch als „Mutter aller Dämonen“ bezeichnet.


  Sebastian räusperte sich. „Woher hattest du nur die Geistesgegenwart, an so etwas zu denken?“


  Ich hätte fast gelacht. Von Geistesgegenwart konnte nicht die Rede sein, denn in jener Nacht war ich völlig unzurechnungsfähig gewesen.


  „Aha“, machte Sebastian, als ich nichts sagte. „Das habe ich mir gedacht.“


  „Was hast du dir gedacht?“


  „Parrish hat dir geholfen, nicht wahr?“


  „Du klingst ja eifersüchtig“, neckte ich ihn.


  Sebastian studierte eingehend das Karomuster der Tischdecke.


  Bevor ich fortfahren konnte, kam die Kellnerin und servierte mir eine Tasse Kaffee, dann stellte sie Sebastian eine Dose Limo und ein Glas hin und legte das in weiße Papierservietten gewickelte Besteck auf den Tisch. Die ganze Zeit über starrten Sebastian und ich einander grimmig an.


  Als sie wieder ging, raunte ich Sebastian zu: „Du bist eifersüchtig!“


  Er zuckte mit den Schultern und schob sein Glas und das Besteck ein Stück zur Seite. „Man sagt doch immer, echte Freunde helfen sich beim Leichenvergraben.“


  „Wer sagt das?“


  Er sah mich an und klimperte mit seinen fast mädchenhaft dichten Wimpern. „Na ja, manche Leute eben.“


  Ich schnaubte. „Da gibt sich offensichtlich jemand mit den falschen Leuten ab!“


  Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, hätte ich sie am liebsten sofort wieder gelöscht. Außenstehenden mochte meine Bemerkung gar nicht so schlimm erscheinen, aber die Leute, mit denen Sebastian sich herumtrieb, wenn er nicht mit mir zusammen war, waren in letzter Zeit das Thema zahlreicher Streitereien zwischen uns gewesen.


  Dabei hatte ich überhaupt nichts gegen seine Freunde. Die, die ich bisher kennengelernt hatte, mochte ich sehr. Da Sebastian aus Österreich stammte - und, wie ich vermutete, zum Teil auch wegen seines deutlich hörbaren Akzents -, scharte er Freunde aus aller Herren Länder um sich, die zumindest für mich einen exotischen Touch hatten. Sein Bauernhof diente immer wieder ausländischen Studenten und Dozenten als Übergangsherberge. Das gefiel mir, denn dadurch machte ich ständig interessante Bekanntschaften.


  Sebastians Freunde waren nicht das Problem, sondern vielmehr seine Blutspender. Die meisten von ihnen waren Vampir-Groupies, die süchtig nach dem Schmerz und dem Kick des Bisses waren.


  Der Vampirbiss ist eine sexuelle Angelegenheit. Wegen seiner höchst aphrodisierenden Wirkung müssen die meisten Vampire nicht töten, um sich zu ernähren. Sie müssen sich lediglich eine Schar von willigen Opfern zulegen, Groupies, Beiß-Spielzeuge ... Konkurrenz.


  Ich nahm rasch einen Schluck Kaffee und zog unwillkürlich den Kopf ein. Ich wusste, was jetzt kam.


  Sebastian seufzte. „Herrgott noch mal, nicht das schon wieder!“


  „Nein, so habe ich das überhaupt nicht gemeint, ehrlich!“, beteuerte ich, aber ich bezweifelte, dass er mir glaubte. Und das war allein meine Schuld. Schließlich hatte ich in den vergangenen Monaten keine Gelegenheit ausgelassen, um mich in eifersüchtigen Sticheleien zu ergehen.


  „Wie soll ich meinen Hunger denn sonst stillen?“, fragte Sebastian.


  Ich nahm mein Besteck und wickelte es aus der Serviette, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Was erwartete ich eigentlich von ihm? Dass er meinetwegen verhungerte? Ich hatte zu Beginn unserer Beziehung ziemlich unmissverständlich klargemacht, dass mir die Vorstellung nicht behagte, mit jemandem zusammen zu sein, der mich als Nahrungsquelle betrachtete. Also biss Sebastian mich nur beim Sex; er knabberte ein bisschen an mir herum, aber immer nur zumSpaß. Ich hatte gerade wieder einen solchen „Liebesbeweis“ an der Innenseite meines Oberschenkels, doch es war kaum mehr als ein Kratzer, nur eine kleine Neckerei.


  Sebastian war zwar ein ungewöhnlicher Vampir, aber auch er brauchte Blut zum Überleben. Und meins verweigerte ich ihm. Also musste er wohl oder übel auf die Jagd gehen.


  Doch zu wissen, dass er auch andere hatte, musste mir deshalb noch lange nicht gefallen.


  „Garnet“, sagte er mit seiner sanften, schmeichelnden Baritonstimme. „Du weißt, dass diese Frauen mir nichts bedeuten.“


  „Ich will nicht darüber reden!“, erwiderte ich, und das war nicht gelogen. Ich wusste nie so recht, was ich davon halten sollte, wenn ein Mann mir sagte, dass die anderen Frauen in seinem Leben bedeutungslos waren. Die Feministin in mir hatte stets das merkwürdige Bedürfnis, sich mit den anderen Frauen zu solidarisieren. Außerdem erzählte er den anderen möglicherweise das Gleiche, wenn sie nach mir fragten.


  Ich schüttelte den Kopf, weil ich Sebastian eigentlich nicht für so kalt und berechnend hielt. „Weißt du, deine Blutspenderinnen sind mir im Moment nicht so wichtig.“


  Sebastian sah mich skeptisch an.


  Nun stieß ich einen tiefen Seufzer aus. Ich steckte die Hand in die Hosentasche und tastete nach dem kleinen Stoffbeutelchen mit Kräutern, das ich immer bei mir trug. Dieses Anti-Eifersuchts-Zaubersäckchen hatte ich mir zugelegt, kurz nachdem ich festgestellt hatte, dass ich durch Liliths Blutbund auch emotional an Sebastian gebunden war. Es enthielt High John the Conqueror Root als Kraftspender und Rosmarin, der mir helfen sollte, immer an die guten Momente zu denken, die ich mit Sebastian hatte. Ich schloss die Augen und versuchte zu visualisieren, wie sich der grüne Nebel der Eifersucht auflöste, der mich umgab.


  Es funktionierte nicht.


  Ich hatte mir vorgenommen, mich diesmal in Toleranz zu üben. Ich gab mir zumindest alle Mühe. Das Problem mit den Blutspendern hatte Parrish und mich letztlich auseinandergebracht, und ich wollte nicht, dass mir so etwas noch einmal passierte. Abgesehen davon war es schlecht fürs Karma, wenn man eifersüchtig und besitzergreifend war. Es brachte nur negative Schwingungen. Einen solchen Ballast konnte ich nicht gebrauchen.


  Ich hatte schon genug am Hals.


  Apropos. „Was mache ich denn bloß mit Special Agent Dominguez?“, fragte ich ratlos.


  Das Essen wurde serviert. Als die Kellnerin mir einen großen ovalen Teller mit Bratkartoffeln und Spiegeleiern hinstellte, nahm ich eindeutig Friedhofsgeruch wahr. Ich versuchte, in ihren Augen nach Lebenszeichen zu suchen, aber sie hielt höflich ihren Blick gesenkt. Als sie Sebastian das Sandwich servierte, überprüfte ich ihre Aura.


  Doch es war nicht mehr zu sehen als der leichte, tiefviolette Schimmer eines frisch gebackenen Zombies.


  Sebastian nahm einen großen Bissen von seinem Sandwich. „Ah, ich liebe Sauerkraut!“


  Ich tunkte ein dreieckiges, buttertriefendes Stück Toast in das Eigelb auf meinem Teller. Zwei Zombies an einem Tag. Nicht mein Problem, dachte ich kopfschüttelnd und beobachtete die Kellnerin, wie sie mit einer großen Kaffeekanne durch das Lokal schlurfte. Ich hatte andere Sorgen. „Im Ernst, Sebastian. Was soll ich denn mit dem FBI machen?“


  „Den Agenten umbringen, kommt wohl nicht in Betracht?“


  Sebastian grinste zwar, aber ein reiner Scherz war seine Frage nicht gewesen. „Nein“, fühlte ich mich genötigt zu sagen. „Wenn wir einen FBI-Agenten verschwinden lassen, dann schicken sie definitiv Verstärkung.“


  „Na ja“, entgegnete Sebastian leichthin und biss noch einmal in sein Sandwich. „War nur so ein Gedanke.“


  Ich kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er nicht so abgebrüht war, wie er tat, aber ich war auch dabei gewesen, als er die Mörder des Vatikans mühelos ins Jenseits befördert hatte. Er hatte sicherlich das Zeug zum Killer. „So leicht bringst du doch niemanden um, oder?“


  Er schüttelte kauend den Kopf. „Nein, und das hat viele Gründe. Vor allem ziehen Tote, wie du siehst, immer jede Menge Aufmerksamkeit auf sich. So ein Aufsehen können Vampire nicht gebrauchen. Das würden wir nicht überstehen.“


  Wahrscheinlich nicht. Sie erwarteten die gleichen Probleme, wie ich sie nun mit der Polizei hatte, und alle möglichen anderen ... Und außerdem blieb auch immer jemand zurück; jemand, der trauerte.


  Wie ich. Nur dass ich nie richtig innegehalten hatte, um den Verlust meines Zirkels zu betrauern. Seit es passiert war, war ich auf der Flucht, auch psychisch. Und nun, da es auf Halloween zuging, erinnerten mich so viele Dinge an das schreckliche Erlebnis. Vor ein paar Tagen erst hatte ich gesehen, dass der Hutladen auf der State Street spitze Hexenhüte im Angebot hatte. Um Samhain herum hatten wir solche Hüte immer zum Spaß bei den Treffen des Zirkels getragen. Wir hätten sie auch in jener Nacht bei dem gemütlichen Teil des Rituals aufgesetzt, wenn die Hexenjäger des Vatikans nicht gewesen wären.


  Ich stocherte nachdenklich mit der Gabel in meinen Spiegeleiern herum. Die Kehrseite der Medaille war natürlich, dass es irgendwo auch jemanden gab, der um die toten Vatikan-Agenten trauerte.


  Aber was kümmerte mich das? Ich meine, diese Leute waren die eigentlichen Mörder; sie hatten den Zirkel überfallen und meine Freundinnen auf der Grundlage eines uralten, schlecht übersetzten Verses aus der Bibel getötet.


  Ich ließ meinen Blick über die Gesichter der fremden Leute ringsum schweifen, die beim Brunch saßen. Sie alle hatten Freunde und Familie. Hatte der Wert eines Menschenlebens etwas mit dem Grad der religiösen Überzeugung zu tun? War ein Mensch nicht ein Mensch, egal, wie klein undunbedeutend er war, wie Dr. Seuss einmal gesagt hatte? Hatte ich das Recht gehabt, sie umzubringen, um den Tod meiner Freundinnen zu rächen? Um mich selbst zu schützen?


  „Hätte ich mich anders verhalten sollen?“, fragte ich und nahm endlich einen Bissen von dem Ei. „Hätte ich die Polizei rufen sollen, statt die Leichen verschwinden zu lassen?“


  Sebastian überlegte einen Moment. „Was hättest du denn gesagt? ,Hallo, ich habe gerade sechs Leute getötet, würden Sie mich bitte festnehmen?'“


  „Aber es war doch Notwehr, oder nicht?“


  „Selbstverständlich“, beruhigte er mich. „Abgesehen davon ist es nicht falsch, wenn man es selbst in die Hand nimmt, der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Man muss das Böse bekämpfen, wo man es sieht. Auf Polizei und Justiz kann man sich in dieser Hinsicht nicht verlassen. Das hat die Geschichte schon oft genug bewiesen.“


  Das Stück Brot, auf dem ich herumgekaut hatte, blieb mir im Rachen kleben. War es das, was ich getan hatte? Hatte ich Selbstjustiz geübt?


  Mir wurde übel. Bilder, die ich seit jener Nacht verdrängt hatte, tauchten plötzlich wieder vor meinem geistigen Auge auf: Als ich zu mir gekommen war, hatten meine Hände den Hals eines Vatikan-Agenten umklammert. Ich hatte seine Luftröhre so fest zusammengedrückt, dass die Sehnen zwischen meinen Daumen und Zeigefingern geschmerzt hatten.


  Die Spiegeleier drohten mir wieder hochzukommen, und ich konnte den Brechreiz nur mit einiger Mühe bezwingen.


  Sebastians Stimme riss mich aus meiner Panik. „Alles in Ordnung?“


  „Die ganze Sache macht mich einfach total fertig“, entgegnete ich und hielt mir mit zitternden Fingern die Serviette vor den Mund.


  Er legte mir beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. „Mach dir keine Sorgen“, sagte er. „Ich kümmere mich um dich. Zum Glück habe ich jede Menge Geld“, fügte er mit einem kleinen, bescheidenen Lächeln hinzu. „Ich kann die besten Anwälte zu deiner Verteidigung anheuern und dir eine Villa kaufen, in der du dich verstecken kannst, bis die Lage sich wieder beruhigt hat. Wie würde dir Südfrankreich gefallen?“


  „Ich habe keinen Reisepass“, entgegnete ich zerstreut. Während ich die traumatischen Ereignisse jener Nacht nochmals durchlebte, war Sebastian bereits zum Prozess vorgeprescht. Es war lieb von ihm, dass er mir eine gute Verteidigung besorgen wollte, aber ich selbst war noch gar nicht auf die Idee gekommen, dass ich überhaupt eine brauchen könnte.


  „Nun ja“, meinte Sebastian und nahm seine Hand von meiner Schulter, um sich nachdenklich am Kinn zu kratzen. „Mit Geld lässt sich da bestimmt eine Lösung finden.“


  „Ja“, sagte ich leise und probierte zögernd von den Bratkartoffeln. Irgendein Teil meines Gehirns bewertete sie als knusprig und salzig, aber ich bekam sie kaum hinunter und schob meinen Teller fort. „Ich gehe nach Hause“, sagte ich und stand auf. „Oder vielleicht wieder in den Laden. Ich weißes nicht. Ich kann nicht hierbleiben. Ich kann einfach nicht still sitzen.“


  Sebastian schien mich zu verstehen. Er hatte sich galant erhoben, als ich aufgestanden war. „Soll ich dich hinfahren? Oder möchtest du mit zu mir kommen? Ich könnte uns Tee kochen und Feuer im Kamin machen.“


  Ein verlockendes Angebot, aber ich schüttelte den Kopf. „Ich bin zu rappelig. Ich muss ein Stück laufen.“


  Er nickte und griff nach seiner Jacke.


  „Allein“, fügte ich hinzu und bekam deswegen gleich ein schlechtes Gewissen. Es war nämlich so: Sebastian war nicht der Vampir, den ich jetzt um mich haben wollte. Parrish war dabei gewesen. Wir hatten die Leichen gemeinsam in seinen Van gehievt. Es war unser Problem, und ich musste es mit ihm lösen.


  „Wie du wünschst“, sagte Sebastian höflich, doch in seiner Stimme schwang ein Hauch von Traurigkeit.


  Ich drückte liebevoll seinen Arm. „Ich komme schon klar. Mach dir keine Sorgen um mich.“


  Er zog mich an sich und küsste mich hingebungsvoll. „Ich werd’s versuchen“, entgegnete er lächelnd, als er mich wieder losließ.


  Nachdem ich kurz beim Laden vorbeigeschaut hatte, um William zu sagen, dass meine Pause noch ein wenig länger dauern würde, stieg ich auf mein Rad. Ich wohnte mehrere Blocks von der State Street entfernt im oberen Stockwerk eines alten viktorianischen Hauses. Dass ich dort Zugang zumDachboden hatte, sah ich als Entschädigung für die ständig bedröhnten, schlampigen Leute an, die unter mir wohnten. Das ganze Dachgeschoss für die Magie zur Verfügung zu haben, war schon ein Ausgleich dafür, dass ich auf dem Weg zur Waschmaschine ständig über benebelte, halb nackte Leute steigen musste. Und da meine Nachbarn so daneben waren, war es außerdem nicht sehr wahrscheinlich, dass ihnen der Sarg auffiel, der seit einiger Zeit in meinem Teil des Kellers stand.


  Ich trat kräftig in die Pedale und kam zügig voran. Der Großteil des frühen ersten Schnees war bereits wieder geschmolzen. Nur in den Vertiefungen der bräunlich verfärbten Rasenflächen hielten sich noch ein paar weiße Flecken. Die Temperaturen lagen dicht über dem Gefrierpunkt, und ich musste immer wieder schmutzigen Pfützen ausweichen, die sich von der Gosse bis auf die Straße ausdehnten. Alles ringsum sah müde aus. Fast alle Bäume hatten ihre Blätter bereitsabgeworfen. Bei den restlichen war von herbstlicher Pracht nicht mehr viel zu sehen; sie zeigten nur noch ein paar Reste von verblichenen Gelb- und Orangetönen. Die Gärten waren unansehnlich geworden. Eichhörnchen hatten sich schon längst die Köpfe der Sonnenblumen geholt, sodass nur noch abgebrochene Stiele herumstanden. Von den meisten Stauden waren nur vertrocknete Stängel und Samenstände geblieben.


  Der Himmel hingegen war strahlend blau. Die Sonne war so grell, dass ich wünschte, ich hätte meine Sonnenbrille dabeigehabt.


  Das Haus, in dem ich wohnte, hatte einen Turm, den einzigen im ganzen Block, und war in einem scheußlichen Rosaton angestrichen. Das Schlimme daran war, dass die Farbe ganz frisch war. Mein Vermieter hatte im Sommer beschlossen, das Haus „ein wenig aufzupeppen“, und offenbar in einem Anfall von metrosexueller Fabelhaftigkeit gedacht, Knallpink sei eine Art Fashion-Statement. Das war es auch – allerdings nicht, wie er es sich vorgestellt hatte. Das Haus schrie förmlich: „Seht mich an! Ich bin total overdressed und hässlich!“ Er hatte sich wohl einfach zu viele Sendungen zum Thema „Schöner Wohnen“ angeschaut, und ich musste mich wahrscheinlich glücklich schätzen, dass ich das Badezimmer nicht voller Krepppapierblumen hatte.


  Als ich zu Hause ankam, trug ich mein Fahrrad die Treppe zur Tür hoch und stellte es im Flur ab. Ein Kronleuchter mit Tulpengläsern hing unter der Decke. Er war verstaubt und vom Alter gezeichnet wie der Großteil des Hauses, doch ich war, seit ich es zum ersten Mal betreten hatte, ganz bezaubert von seinem verblassten Glanz. Die Treppe verlief in einem schwungvollen Bogen nach oben, am Treppenabsatz befand sich ein bleiverglastes Fenster, und obwohl das Holz verkratzt war und dem Geländer ein paar Spindeln fehlten, erinnerte mich das Ganze immer an Vom Winde verweht.


  Ich hängte meinen Fahrradhelm an den Sattel. Im Herbst war es im Flur immer viel zu warm, und es roch ein wenig nach schalem Bier. Der Holzboden war oft klebrig, besonders um die Wertstofftonnen herum, die vor zerdrückten Dosen und braunem Glas überquollen.


  Ich rümpfte die Nase und ging zur Kellertür.


  Die Treppe nach unten war steil. Ich musste mich im Dunkeln ein paar Schritte auf dem rauen Betonboden vortasten, bis ich zwischen zahlreichen Spinnweben den Lichtschalter zu fassen bekam, bei dem es sich, genauer gesagt, um eine altmodische Zugschnur handelte. Über meinem Kopf flammte eine kugelförmige Lampe aus Milchglas auf, in der viel zu viele tote Insekten lagen.


  Der ganze Keller war ungepflegt und heruntergekommen. Die kahlen Wände wiesen zahlreiche Löcher und brüchige Stellen auf. Rohre und Leitungen verliefen unter der niedrigen Decke; es war ein einziger Wirrwarr von zusammengeflickten Teilen aus neuem Kupfer, altem Blei und Kunststoff. Es roch feucht und muffig. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Parrish hier unten zwischen Tausendfüßlern und angebrochenen Farbdosen hauste.


  Mein Abstellraum war eigentlich ein Teil des ehemaligen Kohlenkellers. Der Hausbesitzer hatte ihn mit Trockensteinmauern aufgeteilt und Türen mit Vorhängeschlössern eingebaut. Ich schloss meinen Keller jedoch nie ab - aus ersichtlichen Gründen: Parrish hatte es abgelehnt, den weitaushübscheren Dachboden zu benutzen, weil er nicht ständig durch mein Schlafzimmer laufen wollte. Er hatte behauptet, er ziehe es vor, jederzeit kommen und gehen zu können, wie es ihm passte, aber ich glaube, er hatte eher Angst davor, auf Sebastian zu treffen. Wenn ich die Königin der Verdrängung war, dann war Parrish in dieser Disziplin der Kaiser. Er hatte mir eines Nachts gestanden, dass er, solange er Sebastian und mich nicht zusammen sah, einfach so tun könne, als hätte ich keinen festen Freund.


  Um ihn zu schützen, hatte ich die Tür zu meinem Keller mit einem starken Bann versehen. Parrish und ich konnten sie problemlos passieren, aber jeder andere sah die Tür gar nicht und hielt sie für ein Stück Wand. Als ich den Türgriff berührte, spürte ich eine leichte Vibration. Es war Lilith, die tief in meinem Inneren auf die Magie reagierte.


  Obwohl ich wusste, dass Parrish im Tiefschlaf lag, klopfte ich an, bevor ich die Tür öffnete. Mir war zwar klar, was mich erwartete, doch beim Anblick seines Sarges erschrak ich trotzdem jedes Mal. Er war schlicht, aus einfachem Holz, und sah ein bisschen wie eine Transportkiste aus - wenn seine Form nicht so eindeutig gewesen wäre.


  Parrishs Besitztümer standen rings um den Sarg. Er hatte zwei Truhen, einen kleineren Lederkoffer und eine Schubladenkommode, die ich ein paar Monate zuvor auf einem Flohmarkt für ihn gekauft hatte. Darauf befanden sich seine Toilettenartikel und ein Stapel Mangas, die er zweifelsohne in irgendeinem Buchladen geklaut hatte.


  In der oberen Schublade bewahrte er, abgesehen von seinen ordentlich zusammengerollten Socken, ein Post-it-Blöckchen und einen schwarzen Stift auf. Ich nahm beides heraus und schrieb:


  Ich bin gegen acht zu Hause, komm bitte nach oben!


  Dann unterzeichnete ich, wie ich es immer tat, wenn es Probleme gab, mit Meadow Spring. Das war im Zirkel in Minneapolis mein Deckname gewesen. Parrish wusste, dass ich in der Nacht, in der er mir geholfen hatte, die Leichen zu entsorgen, zum letzten Mal Meadow Spring gewesen war.


  Ich klebte den Zettel an den Sarg und ließ meine Hand einen Moment auf dem Holzdeckel liegen. Ich wusste, dass Parrish in seinem gegenwärtigen Zustand aussah wie tot. Würde ich den Deckel nun öffnen, sähe er mich mit offenen, glasigen Augen und einem schaurigen, sonderbar friedlichen Lächeln an. Der Rest von ihm wäre der feuchte Traum eines jeden Einbalsamierers: ein bleiches Gesicht, umrahmt von seidenweichem, kastanienbraunem Haar. Glatte Haut, keineeingefallenen Wangen, überhaupt keine wie auch immer gearteten Makel oder Mängel - bis auf die Tatsache, dass es schon über zweihundert Jahre her war, seit Parrish zum letzten Mal hatte Luft holen müssen.


  „Hey“, flüsterte ich, obwohl ich wusste, dass er mich nicht hören konnte. „Stell dir vor, es gibt Schwierigkeiten, und ich brauche dich wieder mal.“


  Als ich den Keller verließ, hätte ich schwören können, dass ich ein Stöhnen hörte - als drehte Parrish sich in seinem Grab um.


  Auf dem Weg zur Arbeit schaute ich im Cafénebenan vorbei, um mit meiner Freundin Izzy zu reden. Ich hatte es zwar eilig, in den Laden zu kommen, bevor William ihn in Grund und Boden wirtschaftete, aber ich wollte herausfinden, ob Izzy mich nicht versehentlich an Dominguez verraten hatte.


  Zur Mittagszeit herrschte Hochbetrieb im Holy Grounds, und ich musste mich anstellen, denn es gab eine lange Schlange vor der Theke. Das Interieur mit dem unverputzten Mauerwerk entsprach im Wesentlichen dem eines typischen modernen urbanen Cafés, doch auch der direkten Nachbarschaft zu Mercury Crossing zollte die Einrichtung Tribut: Ein riesiges, prachtvolles Wandgemälde im hinteren Teil des Cafés zeigte eine braunhäutige, füllige Muttergöttin mit ausgebreiteten Armen, die symbolisch die fünf Elemente gebar. Die anderen kleineren Gemälde im Raum zeigten heidnischere Motive: einen Falter, der sich in eine Spinne verwandelte, eine dreigesichtige Göttin und einen nackten Mann mit Geweih. Die Ölbilder wurden von unten vom warmen Licht aus Lämpchen mit perlenverzierten Schirmen angestrahlt. An der rückwärtigen Wand befand sich eine Sitzecke mit gemütlichen Sofas und Sesseln.


  Außer der üblichen Clique von koffeingedopten Studenten, die in der Ecke saßen und über Politik oder Filme diskutierten, waren noch ein paar Vanilla-Shot-Soja-Latte-Typen mitBirkenstocks und Geschäftsanzug und ein Druide im Café. Ich stand unmittelbar hinter dem Druiden und bewunderte seinen dunkelgrünen Wollumhang. Jemand, vielleicht sogar er selbst, hatte den Saum ringsherum mit goldenen keltischen Knoten bestickt.


  „Wie immer?“, fragte Izzy mich, als der Druide sich den Leuten anschloss, die unter dem Schild Getränkeausgabe warteten.


  Ich brauchte vermutlich gar kein Koffein, aber ich nickte. Dann drehte ich mich kurz zu der Frau um, die hinter mir stand. Sie war ganz vertieft in ihr Handytelefonat, aber ich beugte mich sicherheitshalber trotzdem zu Izzy vor und fragte möglichst locker und entspannt: „Hey Izzy, ist heute zufällig ein FBI-Agent hier gewesen, der nach mir gefragt hat?“


  Izzy zog eine Augenbraue hoch und schüttelte ungläubig den Kopf. Ihre Finger flogen flink über die Tastatur der Kasse. „Du ziehst Schwierigkeiten an wie ein Magnet, was, Süße?“


  Izzy erinnerte mich immer an die berühmte Büste der Nofretete. Nur dass sie statt des Pharaoninnen-Kopfschmucks eine krisselige Mütze aus Haaren trug, die in den vergangenen Monaten immer voluminöser geworden war. Sie hatte mir erzählt, dass sie die Haare wachsen ließ, weil sie mal etwas anderes ausprobieren wollte, vielleicht Comrows oder Dreadlocks.


  „Lass mich raten“, fuhr Izzy fort, während sie meine fünf Dollar nahm und mir herausgab. „Es muss der gut aussehende Latino gewesen sein - normaler Kaffee, schwarz.“


  Hatte ich schon erwähnt, dass Izzy starke, wenn auch latente, telepathische Kräfte besaß? Ich nickte und zählte flüchtig die Münzen in meiner Hand durch, bevor ich sie in den Trinkgeldtopf warf. Ich musste mir wirklich dringend eine kostengünstigere Sucht zulegen. „Du hast doch nichts von mir erzählt, oder?“


  „Süße, ich freue mich, dir sagen zu können, dass du in unserem Gespräch überhaupt nicht vorgekommen bist.“


  Ich lachte, doch bevor ich noch etwas erwidern konnte, nahm die Frau hinter mir bereits Izzys Aufmerksamkeit in Anspruch. Ich stellte mich neben den Druiden und wartete auf den Honig-Latte, den ich eigentlich gar nicht haben wollte. Dann blieb ich noch eine Weile und hoffte auf eine Gelegenheit, ein wenig ausführlicher mit Izzy reden zu können, aber nachdem ich ein paar Minuten ungeduldig gewartet hatte, gab ich auf. Der Ansturm auf die Theke wollte einfach nichtnachlassen. Also schnappte ich mir kurzerhand einen Becher zum Mitnehmen für meinen Latte, winkte Izzy zum Abschied zu, als sie zu mir herüberschaute, und ging.


  Dann tat ich, was ich in Krisensituationen immer tat: Ich stürzte mich in die Arbeit. Wenn wir nicht gerade Kunden bedienten, wienerten William und ich den Laden neurotisch von oben bis unten. Ich putzte und desinfizierte sogar freiwillig die winzige Angestellten-Toilette und schaffte es endlich, die albernen Witchy-Poster mit den schlauen Sprüchen aufzuhängen, die wir gratis vom Verlagshaus Bear Claw Press bekommen hatten. Bei Die Göttin liebt dich musste ich lachen, denn der Künstler hatte eine Collage aus Fotos von allen möglichen Göttinnenstatuen angefertigt, unter denen sich auch mehrere von Kali und anderen Göttinnen befanden, deren Liebe, gelinde gesagt, von zweifelhafter Natur war.


  Lilith meldete sich mit einem kurzen Ziehen in meinem Bauch.


  „Ach, sei still“, sagte ich lächelnd.


  Nachdem ich das Putzzeug wieder in den Schrank im Lagerraum geräumt hatte, setzte ich mich an den Schreibtisch, auf dem sich Rechnungen, Bestellungen und Quittungen stapelten. Ich legte die Füße hoch und durchstöberte gedankenverloren die Papiere. Was ich wegen des FBI-Agentenunternehmen sollte, wusste ich immer noch nicht. Sebastians Angebot war nicht schlecht - vorausgesetzt, dass er mich wirklich ohne Pass außer Landes bringen konnte. Ich hatte bald Urlaub, und Südfrankreich war zu dieser Jahreszeit bestimmt nicht übel.


  Ich seufzte. Im Grunde wusste ich bereits, dass ich nicht weglaufen wollte. Diese Möglichkeit hatte ich schon beim letzten Mal, als ich in Schwierigkeiten gewesen war, in Erwägung gezogen, und da wäre es mir noch leichter gefallen, aus meinem Leben auszubrechen. Inzwischen hatte ich schon viel mehr Wurzeln geschlagen - die natürlich ausgerissen würden, wenn ich eine lebenslange Haftstrafe absitzen musste. Aber wenn ich in Madison blieb, kamen Izzy und William mich vielleicht wenigstens im Gefängnis besuchen.


  Ich musste mich um diese Sache kümmern, und zwar auf der Stelle.


  Wie oft hatte ich schließlich schon gehört, dass Mord nicht verjährt? Wenn ich für ein paar Monate verschwand, konnten sie mich danach immer noch schnappen.


  Das letzte Mal hatte ich mein Problem mit Magie gelöst. Vielleicht konnte ich Special Agent Dominguez mit einem Zauber austricksen. Aber mit welchem? Mit seinen übersinnlichen Fähigkeiten erkannte er einen direkten Angriff auf sein Gedächtnis doch sofort.


  Als ich die Vatikan-Agenten glauben gemacht hatte, Sebastian und ich wären tot, hatte ich ihre Wahrnehmung mithilfe eines Illusionszaubers manipuliert. Damit Dominguez mich vergaß, müsste sich der Zauber auch auf Begebenheiten in der Vergangenheit erstrecken, für die es Zeugen gab, die sich meiner Kontrolle entzogen. Ich war zwar eine ziemlich mächtige Hexe, aber ich konnte sicherlich kein Netz der Vergesslichkeit über der ganzen Welt ausbreiten. Doch selbstwenn ich es gekonnt hätte, existierten zu viele belastende Unterlagen. Um Dominguez’ Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, genügte ein Memo mit meinem Namen darauf … oder eine Notiz in dem kleinen Block in seiner Tasche.


  Ich brauchte vielmehr einen Zauber, der ihn dazu brachte, mir verständnisvoll zuzuhören; einen Zauber, der sein Mitgefühl weckte, sodass er mir mildernde Umstände zubilligte. Ich musste mir etwas einfallen lassen, das sein Herz erweichte; das bewirkte, dass er mir glaubte und mir helfen wollte.


  Unbedingt und um jeden Preis.


  Was brauchte ich also? Einen guten alten Liebeszauber.
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  SCHLÜSSELWÖRTER:


  INTELLIGENT UND WANKELMÜTIG


  


  Ein Liebeszauber war keine gute Idee, das wusste ich.


  Ich nahm mir wieder die Rechnungen vor. Dann kümmerte ich mich jedoch erst einmal um die Dinge, die unbedingt noch an diesem Tag erledigt werden mussten: Ich bezahlte die Miete für meinen abwesenden Chef und bestellte telefonisch beliebte Artikel wie Kräuterbündel und andere Räuchermittel nach, die uns auszugehen drohten.


  Bei der Arbeit kam mir immer wieder die Idee mit dem Liebeszauber in den Sinn. Liebe - oder Begierde – konnte ein starker Antrieb sein. Es gab sogar Menschen, die sich aus Liebe umbrachten. Und ich kannte mindestens eine Person, die aus Liebe einen tollen Job aufgegeben hatte und in einanderes Land gezogen war. Aber ich wollte ja gar nicht, dass Dominguez sich meinetwegen in ein brennendes Gebäude stürzte; er sollte mir nur zuhören. Dazu genügte schon ein winziger Liebeszauber, ein kleiner magischer Schubs, damit er mich so unwiderstehlich fand, dass er mich nicht im Gefängnis dahinsiechen sehen wollte. Das war doch nichts Schlimmes, oder?


  Ich hatte schließlich nicht vor, Sebastian zu betrügen. Ich meine, ich musste doch nichts anderes tun, als Dominguez so lange zu bezirzen, bis er mir geholfen hatte, meinen Namen reinzuwaschen. Ich konnte den Zauber jederzeit aufheben, wenn er begann, die Sache zu ernst zu nehmen.


  Außerdem hatte er bereits ein gewisses Interesse an mir gezeigt. Er hatte reagiert, als ich ihn angeflirtet hatte, wenn auch zurückhaltend. Ich würde es ihm also nicht komplett aufzwingen. Und was machte es schon, wenn doch? Immerhin ging es um Leben und Tod!


  Als William und ich den Laden schlossen und ich die Tageseinnahmen zur Bank brachte, hatte ich eine Liste mit allem, was ich für den Zauber brauchte, in der Tasche. Eigentlich wäre es mir lieber gewesen, wenn der zunehmende Mond in einem von der Venus beherrschten Zeichen gestanden hätte, aber ich konnte nicht warten. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Schließlich wollte ich, dass Dominguez völlig hingerissen von mir war, wenn wir uns das nächste Mal begegneten.


  Noch bevor ich den Schlüssel ins Türschloss gesteckt hatte, wusste ich, dass Barney, meine Katze, nichts von meinem Schlachtplan hielt. Schon auf der Treppe hörte ich eine Serie von Niesern, die in einem höchst undamenhaften Schnauben gipfelten.


  Als ich die Tür öffnete, war Barney jedoch nirgends zu sehen. Aus Sorge, dass ich es irgendwie vergessen könnte, ihren Futternapf zu füllen, begrüßte sie mich normalerweise beim Hereinkommen mit einem freundlichen Zirpen (sie ist eine halbe Maine Coon) und einem Stups gegen das Bein, um mich in Richtung Küche zu dirigieren.


  Ich warf meinen Rucksack und den Fahrradhelm auf die Couch und hängte meine Jacke an den Kleiderständer. Dann ging ich direkt ins Badezimmer. Ich wollte ein rituelles Bad mit handgemachter Rosenseife nehmen und dann gleich auf den Dachboden gehen, damit ich den Zauber fertig hatte, wenn Parrish vom „Essen“ zurückkam. Nach dem Baden wollte ich mich nicht wieder anziehen, denn wie ich festgestellt hatte, verbesserte es die Wirkung eines Liebeszaubers erheblich, wenn man dabei nackt war.


  Ich hatte eine altmodische Badewanne mit Klauenfüßen, die so tief war, dass jede Menge Seifenschaum hineinpasste. Ich ließ fast kochend heißes Wasser einlaufen, zündete ein paar Kerzen an und legte eine CD mit spanischen A-capella-Schlafliedern ein, um mich in Liebesstimmung zu bringen.


  Ich war schon ganz entspannt und in einem fast tranceähnlichen Zustand, als Barney plötzlich auf den Rand des Waschbeckens sprang. Sie streckte eine Pfote aus - sie hatte eine zusätzliche Kralle, eine sogenannte Wolfskralle, wodurch ihre großen Pfoten noch riesiger wirkten - und hakte sie in den Duschvorhang.


  „Ja?“, fragte ich, als wüsste ich nicht, was sie sagen wollte.


  Nachdem sie unschuldig mit ihren gelben Augen geblinzelt hatte, schüttelte sie so heftig den Kopf, dass ihre Ohren schnackelten.


  „Ich weiß“, sagte ich und wusch mich mit der leicht parfümierten Seife unter den Armen. „Bindungszauber sind schlecht fürs Karma, aber ich habe alles genau durchdacht. Ich werde den Zauber mit Wachs besiegeln, damit ich ihn jederzeit brechen kann.“


  Barney ließ den Duschvorhang mit einem Ruck los, sprang auf die Klobrille und kehrte mir den Rücken zu. Das Fell auf ihren Schultern zuckte.


  Nun, ich erwartete nicht, dass Barney mich verstand. Sie war allergisch gegen Magie - zumindest tat sie so. Sie hätte sich bei jedem Zauber entrüstet, den ich vorschlug, selbst wenn es ein „Mäuse im Überfluss“-Zauber gewesen wäre.


  Ich stieg aus der Wanne. Nachdem ich mich rasch abgetrocknet hatte, öffnete ich die Tür, um mir ein paar Klettenfrüchte, die ich für den Zauber brauchte, aus dem Turmzimmer zu holen. Barney zischte an mir vorbei und hätte mir dabei fast ein Bein gestellt. Ich schüttelte den Kopf über meine Katze. Sie vertrat ihren Standpunkt immer sehr energisch. In der Nacht würde sie bestimmt meine Kommode abräumen, um mir klarzumachen, was für ein Fehler es war, nicht auf sie zu hören.


  Im Turmzimmer züchtete ich meine Kräuter. Seit ich mit Sebastian zusammen war, einem wahren Experten für Kräuterkunde, hatte sich meine Sammlung um einige besondere Pflanzen erweitert. Auch die Kletten in dem Topf neben den anderen Wildkräutern wie Pechnelke und wilde Möhre gingen auf sein Konto.


  Ich betrog Sebastian doch wirklich nicht, wenn ich dafür sorgte, dass in Dominguez’ Herz eine kleine harmlose Schwäche für mich heranreifte, oder?


  Als Barney nieste und eine Tupperdose vom Kühlschrank schubste, hätte ich es mir fast noch einmal anders überlegt. Dann schaute ich jedoch zu dem kreisrunden Loch in meinem Fenster, das zusammen mit der Kugel, die hinter mir in der Wand steckte, ein mahnendes Andenken an die Eustachius-Kongregation war.


  Außergewöhnliche Situationen erfordern eben außergewöhnliche Maßnahmen, sagte ich mir.


  Und Sebastian hatte sicher Verständnis dafür.


  Mit den Fruchtständen der Kletten in der Hand ging ich auf den Dachboden.


  Früher war mein Ritualraum absichtlich ganz leer und schmucklos gewesen. Das hatte mich daran erinnern sollen, dass ich mein magisches Leben hinter mir gelassen hatte.


  Nun quoll er regelrecht über.


  An der Giebelwand, jenseits des weißen Pentakels, das ich auf den Holzboden gemalt hatte, stand ein vierteiliges Bücher- und Kräuterregal, das Sebastian und ich selbst gebaut hatten. Okay, ich hatte es entworfen, und Sebastian war für die ganze Schlepperei und Hämmerei zuständig gewesen, aber hey, ich hatte die Pizza und das Bier besorgt. Und ich war wirklich stolz auf das Ergebnis. Ich hatte die vier Elemente des Regals, die vage mondsichelförmig waren, mit den Rücken aneinandergestellt und mithilfe eines Kompasses nach den Himmelsrichtungen ausgerichtet.


  Sie waren vollgepackt mit magischem Klimbim. Gläser mit getrockneten Kräutern, lose Perlen, Öle, Edelsteine, Schnüre, Bänder, Spiegel, Stoffmuster, Farben, Federn, Siegelwachs und Kerzen in jeder erdenklichen Größe, Form und Farbe.


  Und dann waren da noch meine „Fundstücke“: verdrehte Eichenzweige, ein Glas Regenwasser, Steine, Eicheln, ein Bund Bittersüßer Nachtschatten, eine Schüssel mit Kompost und getrocknete Blätter und Blüten. Daneben gab es auch eine ganze Reihe praktischer Hexenutensilien: Streichhölzer, Salz, Notizblock, Stifte, Allzweck-Fleckentfemer und einen Feuerlöscher.


  Ich freute mich über die bunte Fülle, aber trotzdem war ich ein bisschen traurig, als ich mich umsah. Die Dinge, die ich hier zusammengetragen hatte, waren immer noch so unpersönlich. Ich hatte meine gesamte magische Vergangenheit hinter mir lassen müssen - die vielen Geschenke, die ich im Lauf der Jahre erhalten hatte, wie zum Beispiel die Bast-Statue aus dem Andenkenladen des Chicagoer Museums. Jasmine hatte sie für Barney gekauft, um ihre Allergie damit zu kurieren. Was für ein Reinfall war das gewesen! Ich musste darüber lachen, wie dumm wir gewesen waren: Wir hatten ihre durch Magie ausgelösten Niesanfälle mit Magie heilen wollen!


  Mir verging das Lachen schlagartig, als ich mich daran erinnerte, wie Jasmine mit schmerzverzerrtem Gesicht tot vor mir gelegen hatte. Ihre Gebetskette, die sie selbst gefertigt

  hatte, war zerrissen gewesen. Ich hatte sie an mich genommen.


  Ich ging zu dem losen Dielenbrett und holte ein zusammengeknotetes schwarzes Seidentuch aus meinem Versteck. Da ich den Zauber wirken wollte, damit Dominguez Verständnis hatte für das, was in jener Nacht geschehen war, nahm ich vorsichtig die kaputte silberne Kette mit Perlmuttperlen und kleinen Amethysten aus dem Tuch und legte sie auf den Altar. Statt eines Kreuzes, wie man es von einem Rosenkranz kennt, hatte diese Kette eine silberne Nilgöttin als Anhänger. Wehmütig fuhr ich mit den Fingerspitzen darüber.


  Den anderen Gegenstand ließ ich in dem Tuch. Es war ein Kruzifix von einem der Priester, die Lilith getötet hatte. Ich hatte es ihm vom Hals gerissen, so wie er Jasmine ihre Gebetskette entrissen hatte. Erst jetzt kam mir in den Sinn, dass es ein Beweis war, der mich mit den Morden in Verbindung bringen konnte. Ich musste es loswerden. Oder zumindest aus dem Haus schaffen.


  Meine Finger strichen weiter über Jasmines Kette. Um das Kreuz würde ich mich später kümmern. Jetzt war erst einmal der Zauber an der Reihe.


  Ich stöberte eine Weile herum, bis ich zwei dicke rote Votivkerzen, ein Stück rote Seide, Siegelwachs in derselben Farbe und einen Herz-Stempel zusammengesucht hatte. Ich legte alles auf den Altar, auf dem noch das rote Tuch vom letzten Vollmondritual lag.


  Nun setzte ich mich mit dem Gesicht nach Osten auf den Boden. Dabei spürte ich, wie Staub und Holzstückchen an meiner feuchten Haut kleben blieben. Es war wie immer warm und ein wenig stickig auf dem Dachboden, und ich nahm mir einen Moment Zeit, um seinen Geruch bewusst einzuatmen, jene eigentümliche Mischung aus altem Holz und Weihrauch. Meine Schultern lockerten sich zum ersten Mal, seit Special Agent Dominguez am Morgen in den Laden gekommen war. Ich saß eine Weile ganz ruhig da und entspannte mich. Durch das Dachfenster über dem Altar beobachtete ich, wie es allmählich dunkel wurde. Es war zwar noch früh, vielleicht fünf Uhr, aber der Oktober in Wisconsin war düster. Ich lauschte dem Knarren des alten Hauses und dem Kratzender Kiefernzweige am Giebelfenster.


  Als ich mich bereit fühlte, holte ich den Karton hervor, den ich unter dem Altartisch aufbewahrte, und nahm ein Jasmin-Räucherstäbchen heraus - seltsam, dass ich gerade diesenDuft für den Zauber brauchte, nachdem ich gerade an meine Freundin gedacht hatte! Ich zündete es an und stand auf. Im Norden beginnend, schritt ich den auf den Boden gemalten Kreis ab. Dabei stellte ich mir vor, wie sich eine durchsichtige Blase bildete, die mich von der Welt trennte und einen magischen Raum schuf. Es dauerte nicht lange, da erschienen die Wächterinnen. Alle vier waren Aspekte von Lilith. Im Osten tauchte das verschwommene Bild einer jungen Kriegerin auf,die an Schultern und Oberschenkeln Federn der Schneeeule trug. Ihr langes schwarzes Haar flatterte im Wind, und ihre Hände ruhten auf einem Breitschwert. Eine rauchschwarze Gestalt erschien im Süden. Nur ihre Augen, die aussahen wie glühende Kohlestückchen, waren zu erkennen. Als ich den westlichen Punkt passierte, tauchte dort das wässrige Bild einer Frau auf, das aussah wie eine Reflexion auf der sich kräuselnden Oberfläche eines Sees. Sie war ganz nackt,ihr Haar fiel in Wellen herab, und sie hielt einen Kelch in ihren Händen. Zuletzt erschien im Norden eine alte Frau mit stechendem Blick und Haaren in der Farbe von blankem Stahl. Sie hatte eine Silbermünze in ihrer knotigen Hand und war die massivste Gestalt von allen.


  Ich hielt einen Moment inne, um den Kreis zu betrachten, den ich gezogen hatte. Er war mit bloßem Auge kaum zu erkennen; sein Rand schimmerte in sich miteinander vermischenden Grün- und Blautönen wie eine Seifenblase. Ich hielt eine Hand über meinen Kopf und spürte ein intensives Kribbeln. Meine Magie war immer schon stark gewesen, aber nach dem Zusammenschluss mit Lilith war sie ... Also, ehrlich gesagt war es beängstigend, wie mächtig ich sein konnte.


  Ich stellte mich vor den Altar und steckte das Räucherstäbchen in seinen Halter. Lilith kam an die Oberfläche. IHRE Gegenwart brachte meine Haut zum Kribbeln wie ein leichter Stromstoß.


  Wenn ich Lilith früher gerufen hatte, hatte sie vollständig von mir Besitz ergriffen. Nun hatte ich mehr Kontrolle über das, was geschah.


  Ich kniete mich hin, um mit dem Zauber zu beginnen. Zuerst breitete ich die rote Seide vor mir aus und wählte sorgfältig eine Klette aus. Ich dachte ganz intensiv an Dominguez und sagte: „Dein Auge, ich binde es an mich.“ Ich legte die Klette auf die Seide und nahm mir die zweite. „Deine Hand, ich binde sie an mich.“ Als ich zu der letzten griff, hätte ich schwören können, dass ich Liliths Stimme hörte und sie mit mir zusammen sagte: „Dein Herz, ich binde es an mich.“


  Ich schob die Kletten zusammen, sodass sich ihre Widerhaken ineinander verfingen. Dann schloss ich das Stück Seide um sie und ballte es zu einem Beutelchen zusammen. Als Nächstes hielt ich die rote Stange Siegelwachs in eine Kerzenflamme und tropfte das flüssige Wachs vorsichtig auf die Stelle, an der ich die Seide mit Daumen und Zeigefinger zusammendrückte. Dann presste ich rasch den Stempel in das abkühlende Wachs, um das Säckchen zu verschließen.


  Ein lauter Knall wie von einer zuschlagenden Tür ließ mich zusammenfahren. Mir stockte der Atem, und beinahe hätte ich das versiegelte Beutelchen fallen gelassen. Als jedoch nichts weiter geschah, zuckte ich mit den Schultern. Vermutlich war eines der Sturmsicherungsfenster zugefallen. Das passierte manchmal, besonders wenn es windig war. Und der Wind schien auf jeden Fall stärker geworden zu sein, denn ich konnte hören, wie er über das Dach hinwegfegte.


  Ich stand auf und hielt das Zaubersäckchen mit beiden Händen über meinen Kopf. Dann schloss ich die Augen und visualisierte, wie ich Energie von den Wächterinnen und Lilith bezog, um den Zauber zu aktivieren. Ich intonierte die Namen der Göttinnen: „Isis, Astarte, Innana, Hekate,Demeter ..." Eine sanfte, rauchige Stimme sprach mit, begleitet von einem knisternden Zischen. Ein weicher, wohlklingender Bariton kam hinzu, dann eine brüchige, alte Stimme. Zuletzt verschmolz alles zu einer einzigen mächtigen Stimme, die so kraftvoll war, dass die Fensterscheiben klirrten und die Balken vibrierten.


  Als die Energie ihren Höhepunkt erreichte, sah ich ein grelles rotes Licht, das wie ein Laserstrahl aus meinem Zauberbeutel schoss und in der Dunkelheit verschwand. Ich stellte mir vor, wie sich dieses Licht regelrecht in Dominguez’ Augen, Hände und in sein Herz einbrannte.


  Nachdem der Zauber gewirkt war, kniete ich mich hin, um eine Hand flach auf den Boden zu legen und die überschüssige Energie abzugeben. Der Luftdruck fiel, und es knackte in meinen Ohren. Ich schüttelte den Kopf. Merkwürdig. So etwas war noch nie passiert.


  Als Nächstes entließ ich die Wächterinnen. Als ich den Kreis gegen den Uhrzeigersinn abgeschritten hatte, sagte ich: „Der Kreis ist geöffnet, aber ungebrochen.“ Bevor ich den Dachboden verließ, löschte ich alle Kerzen und räumte meine Sachen weg. Dann befestigte ich mein Beutelchen an einer Lederschnur und band sie mir um den Hals.


  Ich wollte gerade die Treppe hinuntergehen, um schnell zu duschen und mir meinen schmutzigen Po abzuwaschen, da sah ich aus dem Augenwinkel eine leuchtende Palme in der Mitte des Pentakels stehen. Die Palme und das Pentakel schienen in einem übernatürlichen Licht zu erstrahlen. Doch als ich blinzelte, war das Bild wieder verschwunden.


  Ich hörte, wie jemand die Wohnungstür aufschloss und hereinkam, als ich mich nach dem Duschen anzog. Da es inzwischen draußen dunkel geworden war, nahm ich an, dass es Parrish war. Wie üblich war ich nach dem Zaubern müde, und so hatte ich meine pinkfarbene Hello-Kitty-Schlafanzughose und mein blaues ausgeleiertes Lieblingssweatshirt übergestreift. Den Zauberbeutel versteckte ich darunter, an meinem Herzen.


  „Hey, koch uns doch einen Kaffee, ja?“, rief ich in Richtung Wohnzimmer. Dann gähnte ich und reckte mich schläfrig.


  Die Sprungfedern in der Wohnzimmercouch quietschten, als er aufstand. Kurz darauf hörte ich Barney in der Küche niesen.


  Das machte mich stutzig. Klassische Vampire wie Parrish lösten bei Barney keine allergische Reaktion aus. Meine Theorie war, dass die Magie eines Vampirs sich nur im Augenblick seiner Wandlung von tot zu untot (und wahrscheinlich beim Biss) manifestierte. Wenn Vampire also nicht gerade jemanden bissen oder in der Umwandlung begriffen waren, nahm Barneys empfindliche Nase sie einfach nur als tote Wesen wahr. Wenn man bedachte, wie gern sie mir tote Mäuse und andere Geschenke von draußen mitbrachte, ergab ihre Zuneigung zu Parrish auf bizarre Weise Sinn. In ihren Augen ähnelte er den Sachen, die sie ins Haus schleppte.


  Als Barney abermals nieste, wurde ich leicht nervös. Sebastian war nämlich permanent magisch. „Sebastian?“, rief ich. „Bist du es?“


  Über das Geklapper von Dosen und Schranktüren hinweg vernahm ich: „Natürlich, mein Schatz. Was hast du denn gedacht?“


  In diesem Moment hörte ich Tritte von schweren Motorradstiefeln auf der Treppe.
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  SCHLÜSSELWÖRTER:


  FÜRSORGLICH UND BEHARRLICH


  


  Ich stürzte ins Wohnzimmer, um Parrish abzufangen, bevor Sebastian ihn bemerkte. Aber ich kam zu spät. Sebastian stand in der Küchentür und hielt meine Kaffeetasse wie einen Knüppel umklammert, während er mit der anderen Hand eine Filtertüte zerquetschte.


  Parrish für seinen Teil blieb völlig gelassen. Er grinste, als er mich sah, und bleckte seine ausgefahrenen Vampirzähne. Er kam direkt vom Frühstück.


  Als er gestorben war, hatte Parrish mit Sicherheit eine wunderschöne Leiche abgegeben. Mit seiner kastanienbraunen, seidenweichen Mähne, die ihm bis über die Schultern reichte, sah er aus wie ein Heavy-Metal-Rockstar - ein Modestatement, das er, wie ich bemerken möchte, mit großer Hingabe bediente. Seine alte Jeans, die genau an den richtigen Stellen verschlissen war, schmiegte sich eng an seine langen, dünnen Beine. Sein T-Shirt war so knapp, dass er es genauso gut hätte weglassen können. Darüber trug er eine Motorradjacke, mit der er aussah wie ein ehemaliges Hells-Angels-Mitglied, das zu den Chippendales übergelaufen war.


  Parrish war ein böser Junge.


  „Hab deine Nachricht gefunden, Meadow Spring“, sagte er und hob den Zeigefinger, an dem der kleine gelbe Zettel klebte. „Wenn es Schwierigkeiten gibt, stehe ich dir selbstverständlich immer zur Verfügung, Mylady.“


  Ich grinste. Parrish war zwar ein Gauner, aber er gab sich alle Mühe, ein Gentleman zu sein.


  Sebastian schnaubte abschätzig und trat einen Schritt vor. „Die Zeit der Kavaliere war vorbei, bevor du geboren wurdest, Daniel Parrish!“


  Die beiden standen sich gegenüber wie zwei Kontrahenten im Boxring. Während Parrish den großen Zampano gab, strahlte Sebastian eher eine innere Stärke aus. Mit seinem schwarzen Button-Down-Hemd und seiner verwaschenen Jeans sah er fast aus wie ein ganz normaler Kerl. Seine Kleidung war zwar nicht hauteng, aber sie verhüllte seinen schlanken, muskulösen Körper auch nicht. Sein schwarzes Haar hatte er ordentlich zu einem Zopf zusammengebunden, undsein gelassener, tödlicher Blick konnte es mit dem eines Ninja-Meisters aufnehmen.


  „Sebastian von Traum“, sagte Parrish und tat so, als hätte er ihn gerade erst bemerkt. „Es ist mir ein Vergnügen, wie immer.“


  „Ebenso.“ Als Sebastian Parrishs kaltes Lächeln erwiderte, sah ich, dass auch er seine Vampirzähne ausgefahren hatte.


  Großartig! Meine beiden Vampire waren drauf und dran, sich gegenseitig zu zerfleischen.


  Leider wusste ich, wer gewinnen würde, wenn es zum Äußersten kam. Mit seiner Vorliebe für Leder und Stahl und seiner langen schmutzigen Vergangenheit im kriminellen Milieu wirkte Parrish tougher, aber Sebastian war achthundert Jahre alt. Nach Vampirmaßstäben spielte Parrish noch in der Unterliga, während Sebastian längst die Spitzenliga erreicht hatte.


  Weil er schon mal eine Abreibung von Sebastian bekommen hatte, war Parrish nun sehr leicht reizbar. Es brauchte nicht viel, und er würde Revanche fordern.


  Ich musste unbedingt etwas sagen. Aber was? Sebastian hätte eigentlich gar nicht hier sein sollen. Es konnte nur einen Grund geben, warum er beschlossen hatte, bei mir vorbeizuschauen: Lilith. Ich hätte wissen müssen, dass meine Zauberei ihn in Unruhe versetzte. Er merkte es, wenn ich IHRE Energie anzapfte.


  Und er hatte selbstverständlich einen Schlüssel zu meiner Wohnung. Immerhin war er mein Freund. Er hatte seine Zahnbürste in meinem Badezimmer und Unterwäsche zum Wechseln in meiner Sockenschublade.


  Aber wie sollte ich das Auftauchen von Parrish erklären, von dem Sebastian geglaubt hatte, er wäre tot... oder zumindest nicht mehr in der Stadt? Da Parrish mit meinem Zettel wedelte, war ziemlich offensichtlich, dass ich ihn herbestellt hatte. Was ziemlich ungut war, denn bei ihrem ersten Fight hatte Sebastian Parrish in einem Anfall von Eifersucht töten wollen.


  Während ich fieberhaft überlegte, zogen die beiden ihre gruselige Vampirshow ab: Sie standen völlig regungslos da, ohne zu atmen, und starrten sich mordlüstern an.


  „Jemand vom FBI war heute Morgen bei mir im Laden, Parrish“, sagte ich in die Stille hinein. „Genau wie du vorausgesehen hast.“


  Parrish drehte sich zu mir um, und sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. „Aber dir geht es gut, ja?“


  „Ja“, entgegnete ich. „Das war alles ziemlich verrückt, doch ... Na ja, ich glaube nicht, dass er weiß, dass ich ich bin.“


  Parrish gluckste leise. „Und wie hast du das angestellt, Schätzchen?“


  „Er hatte ein Foto von Meadow Spring dabei. Er hat mich nicht erkannt. Also, ich meine, ich bin zwar keine Mata Hari, und vielleicht schöpft er doch Verdacht, aber ... du weißt schon, meine Augen.“


  „Ja, sie sehen wirklich ganz anders aus als früher“, bestätigte Parrish.


  Ich hörte in der Küche Wasser laufen und merkte, dass Sebastian den Raum verlassen hatte. „Moment“, raunte ich Parrish zu und ging nachsehen. Sebastian schüttete gerade Wasser in meine Kaffeemaschine. Den Kaffee, den ich im Kühlschrank aufbewahrte, hatte er bereits gefunden.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich von der Tür aus.


  Er kehrte mir den Rücken zu und schüttete Kaffeebohnen in die Mühle. „Ich sage nur ,Altlasten‘, Garnet!“


  Sebastian war nicht begeistert gewesen, als Parrish wieder in meinem Leben aufgetaucht war. Er hatte mir nicht geglaubt, dass es zwischen uns aus war, und nun bewies ich ihm in seinen Augen auch noch, dass er recht gehabt hatte.


  „Es ist nicht so, wie ...“, fing ich an, aber er schnitt mir mit einem wütenden Blick das Wort ab.


  „Wie lange verheimlichst du mir schon, dass er sich hier herumtreibt?“


  Zwei Nächte nachdem Sebastian ihn übel zugerichtet auf der Straße hatte liegen lassen, hatte Parrish sich zu meiner Wohnung geschleppt. Ich hatte ihn bei mir aufgenommen und seine Wunden versorgt. Ich hatte ihm sogar einen Blutspender besorgt. Für all das hätte Sebastian kein Verständnis gehabt.


  Warum sollte er auch? Er hatte ja recht. Es gab eine Menge Altlasten in meinem Leben, die überwiegend damit zu tun hatten, dass ich mich endlich von der Person lösen musste, die ich in Minneapolis gewesen war - vor Lilith, den Vatikan-Agenten und so weiter.


  Was in jener Halloween-Nacht geschehen war, hatte meine Gefühle für Parrish verkompliziert. Erst am Abend zuvor hatte ich mit ihm Schluss gemacht. Ich hatte genug von seinenBlutspendern gehabt und davon, nicht zu wissen, wo er sich nachts herumtrieb und was er machte ... und um ganz ehrlich zu sein: Es war nicht einfach, Parrish zu lieben. Man konnte ihn durchaus als egozentrisch bezeichnen, und er hatte sich eine Art Rock’n’Roll-Lebensstil zu eigen gemacht, der mir nicht sehr behagte. Trotzdem war er der Erste, an den ich gedacht hatte, als ich in einem Raum voller Blut und Leichen gestanden hatte.


  Er kam nicht nur, wenn ich ihn brauchte; er stellte auch keine Fragen und erwartete nichts von mir. Ein derart heldenhaftes Verhalten fand man nicht oft bei Männern.


  Man fand es überhaupt nur ganz selten.


  „Das habe ich mir gedacht“, sagte Sebastian, als ich keineAntwort gab. „Er war die ganze Zeit in der Stadt, nicht wahr?“


  Das Schlimmste war, dass Sebastian nicht einmal die Stimme erhob. Er klang kein bisschen zornig, sondern viel zu ruhig.


  Es wäre mir lieber gewesen, er hätte mich angebrüllt.


  Sebastian holte tief Luft. „Du solltest wieder ins Wohnzimmer gehen. Ihr habt bestimmt einiges zu bereden.“


  Ich stutzte. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? „Und du?“


  „Ich komme nach, wenn der Kaffee fertig ist. Nimmt er Milch?“


  „Keine Ahnung. Er trinkt normalerweise nichts.“


  Sebastian grinste selbstgefällig. „Stimmt.“


  Ich blieb zögernd in der Tür stehen, doch Sebastian hatte sich wieder zu der Kaffeemaschine umgedreht. Mir war klar, dass er verletzt war, und seine kühle Gelassenheit machte mir Angst. Ich musste unbedingt wissen, wie viel Schaden ich angerichtet hatte. „Sebastian“, sagte ich und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Es ist nicht so, wie du denkst. Zwischen Parrish und mir läuft nichts.“


  „Das habe ich nie gedacht“, entgegnete er, ohne mich anzusehen.


  „Ich habe ihn nur gebeten zu kommen, weil er die alte Garnet kannte, verstehst du?“ Ich ließ meine Hand sinken.


  „Natürlich."


  „Ich wollte dir nicht wehtun“, beteuerte ich.


  „Er wartet auf dich, Garnet.“


  Ich konnte mir keinen Reim auf Sebastians Verhalten machen, und so ging ich zurück ins Wohnzimmer, obwohl ich wusste, dass ich es wahrscheinlich nicht hätte tun sollen.


  Parrish hatte meine Kali-Statue in der Hand und tat so, als schaute er sie sich genau an. Als er mich hereinkommen sah, stellte er sie rasch wieder an ihren Platz auf dem Regal neben der Tür. „Ich wünschte, du hättest mir gesagt, dass du einen Gast erwartest“, frotzelte er.


  „Damit du deine Zähne anspitzen kannst? Wohl kaum!“


  „Im Ernst, Garnet, ich dachte, dein Liebster sollte nichts davon erfahren.“


  Geht es vielleicht noch ein bisschen lauter?, dachte ich, marschierte auf ihn zu und trat ihm kräftig auf die Stiefel, womit ich mir wahrscheinlich mehr wehtat als ihm, denn ich war barfuß. „Halt die Klappe!“, zischte ich ihn an.


  Ein wahres Haifischgrinsen breitete sich auf Parrishs Gesicht aus. „Er ist eifersüchtig.“


  Er ist verletzt, dachte ich, traute mich aber nicht, es auszusprechen. Parrish hätte keine Skrupel, Sebastian so etwas bei der nächsten Gelegenheit ins Gesicht zu schleudern. „Hör mal, ich denke, wir sollten uns später unterhalten“, sagte ich nur.


  „Wie du wünschst.“ Parrish deutete eine Verbeugung an und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


  Als er sich zum Gehen wandte, packte ich ihn am Kragen und zog ihn an mich. „Komm wieder, bevor du dich in die Falle haust“, flüsterte ich ihm ins Ohr.


  Er nickte und ging.


  Ich schloss die Tür hinter ihm. Als ich mich umdrehte, stand Sebastian in der Küchentür. Sein finsterer Blick legte den Verdacht nahe, dass er unsere Abschiedsszene beobachtet hatte.


  „Er ist weg“, stellte er grimmig fest.


  „Äh, ja. Es ist besser so, meinst du nicht?“


  Sebastian nickte langsam. „Verstehe.“


  Ich verstand rein gar nichts und wartete darauf, dass er fortfuhr. Weil seine Wangenmuskeln zuckten, wusste ich, dass noch etwas kommen musste.


  „Du hast nicht vor, mich jemals richtig einzuweihen, oder?“, fragte Sebastian. Sein Ton war immer noch kalt und gelassen, und das gefiel mir überhaupt nicht.


  „In was?“


  „Du kannst ja nicht mal mit ihm reden, wenn ich dabei bin, und da soll ich dir glauben, dass du keine heimliche Affäre mit ihm hast.“


  „Habe ich auch nicht!“, rief ich so laut, dass es wie ein Schuldeingeständnis klingen musste. Ich hasste mich dafür, dass ich so schuldbewusst und defensiv reagierte, vor allem, weil Sebastian ganz ruhig und beherrscht blieb.


  „Du streitest also ab, dass du immer noch in Parrish verliebt bist?“


  Ich hätte nicht zögern dürfen, doch ich hielt unwillkürlich inne. Die Sache war die: Ich wusste gar nicht, ob ich Parrish jemals hundertprozentig geliebt hatte. Wenn ich darüber nachdachte, wie selbstlos er mir stets zu Hilfe eilte, hatte ich das Gefühl, dass ich ihn viel mehr hätte lieben müssen, als es der Fall gewesen war. Sonderbarerweise wollte ich Parrish irgendwie lieben, weil mir verdammt viel an ihm gefiel, aber wie sollte ich Sebastian das alles erklären, wenn ich es ja selbstkaum begriff? Doch das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Mit der zehnsekündigen Verzögerung hatte ich mich verdächtig gemacht, und das wusste ich. Also änderte ich rasch meine Taktik. „Ich bin mit dir zusammen, nicht mit ihm.“


  „Momentan, ja.“


  Eine ominöse Aussage - umso mehr, da ich immer noch die Einzige war, die mit erhobener Stimme sprach. „Ich weiß, ich hätte es dir sofort sagen müssen, als Parrish mich um Hilfe bat, aber große Göttin, Sebastian! Du wolltest ihn umbringen! Ich dachte, du schlägst dich noch mal mit ihm, wenn du erfährst, dass er hier ist.“


  „Hast du im Ernst gedacht, ich bekäme nichts von den anderen Vampiren mit, die sich hier herumtreiben? In einem Nest wie Madison?“


  „Du wusstest es also?“


  „Ich wusste, dass er immer noch in der Stadt ist. Er steht schließlich in einem gewissen Ruf.“


  Das konnte man laut sagen! Neuerdings verdiente Parrish seinen Lebensunterhalt mit einer höchst zweifelhaften Tätigkeit: Er verkaufte seine Bisse. Anscheinend - und mehr wollte ich darüber gar nicht wissen - gab es eine Menge Goth-Freaks, die so sehr danach lechzten, einmal von einem echten Vampir gebissen zu werden, dass sie bereit waren, nParrish unglaublich viel Geld dafür zu bezahlen. Die gute Nachricht war, dass Parrish jetzt nicht mehr schnorren musste; die schlechte war, dass er das vampirische Pendant zu einem Gigolo darstellte.


  Parrish beteuerte immer wieder, dass es sich nur um eine vorübergehende Tätigkeit handelte. Er fand es selbst extrem geschmacklos - Achtung: Wortspiel! - und sah sich in erster Linie immer noch als Meisterdieb. Er hatte seinen Lebensunterhalt als Straßenräuber verdient, als es noch Postkutschen und königliche Landstraßen gegeben hatte. Inzwischen raubte er Banken aus, aber der Schlüssel zum Erfolg war, wie er mir immer erklärte, es nicht zu oft zu tun. Und so betrieber zur Überbrückung „Bluthurerei“, wie er es nannte.


  Das erschien mir äußerst unappetitlich und gefährlich; doch wenn ich Parrish darauf ansprach, erwiderte er nur schulterzuckend, dass er sich lediglich für etwas bezahlen ließ, das er ohnehin tun musste.


  „Aber das ist jetzt unwichtig“, fuhr Sebastian fort. „Es überrascht mich gar nicht so sehr, dass du noch mit ihm zu tun hast. Und es macht mir nicht einmal besonders zu schaffen, dass er dir nach wie vor etwas bedeutet. Aber was mich wirklich getroffen hat, ist, dass du mich belogen hast. Du hast mir monatelang verheimlicht, dass er hier ist.“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich fühlte mich hundeelend.


  Sebastian nickte nur, als ich schwieg. „Und selbst das hätte ich vielleicht noch verwunden, doch dann komme ich aus der Küche und muss feststellen, dass du nicht vorhast, mit dieser Geheimniskrämerei aufzuhören. Ich hatte gehofft, du hättest mich irgendwie - wie unangenehm die Situation auch gewesen wäre - in eure kleine Unterredung über deine Probleme mit dem FBI einbezogen. Aber solche Dinge willst du mir offenbar nicht anvertrauen.“


  „Was meinst du?“


  „Wie ist es möglich, dass du es in der ganzen Zeit, die wir jetzt schon zusammen sind, nicht geschafft hast, mir von dem blutigen Zusammenstoß mit den Hexenjägern des Vatikans zu erzählen?“


  „Es hat sich nie ergeben“, sagte ich, was natürlich nicht besonders überzeugend klang. „Ich wollte es dir ja erzählen!“ Das war gelogen, denn im Grunde zog ich es vor, nicht an das zu denken, was vergangenes Halloween passiert war. Die Erinnerungen waren zu schmerzlich. „Ich habe nur immer auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.“


  Sebastian sah mich so aufmerksam und konzentriert an, wie man normalerweise nur jemanden anschaut, der mit einem starken ausländischen Akzent spricht. „Selbst William wusste davon“, bemerkte er.


  „Äh, ja. Ich musste es ihm und Izzy erzählen, als der Vatikan hinter uns her war.“


  „Izzy also auch.“


  „Hör mal, Sebastian, wir waren ziemlich mit unseren eigenen Problemen beschäftigt, schon vergessen? Außerdem wurdest du an die Wand genagelt!“ Ich zeigte auf den Pfeilstummel, der im Fensterrahmen steckte. Ich hatte ihn in der Farbe des Rahmens lackiert und eine Grünlilie daran aufgehängt. „Und dann war da noch das Fiasko mit Feather, wonach wir nicht gerade viel miteinander geredet haben.“ Sebastian hatte sich nämlich auf Williams damalige Freundin gestürzt und sie regelrecht ausgelutscht und damit alle furchtbar geschockt, einschließlich mir. „Danach mussten wir um unser Leben kämpfen und ... Tja, als das dann alles vorbei war, wollte ich es nur noch vergessen und hatte keine Lust, das Thema noch mal anzuschneiden, verstehst du?“


  „Nein. Das verstehe ich nicht. Damit habe ich wirklich ein Problem, Garnet. Ich verstehe nicht, wie du es versäumen konntest, mir von einem Ereignis zu erzählen, das für dich sicherlich von einschneidender Bedeutung gewesen ist.“


  Mir platzte der Kragen. „Ich habe gar nichts versäumt! Ich wollte nicht, dass du es weißt!“, schrie ich. „Was ist so falsch daran, dass ich nicht will, dass mein Freund mich für eine kaltblütige Killerin hält?“


  „Das Argument wäre überzeugender, wenn der Rest der Stadt nicht schon davon wüsste.“


  „Das sind Freunde, du bist mein Lover! Das ist etwas anderes.“


  „Ja“, entgegnete er leise. „Ich denke, da liegt das Problem.“


  Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Ich war völlig durcheinander. „Sebastian, du bist mehr als ein Freund für mich. Deshalb wollte ich es dir ja nicht sagen. Ich will, dass du mich gernhast.“


  „Dich, wie du wirklich bist, oder die Person, die du mir vorgaukelst zu sein? Denn das verlangst du offenbar von mir: dass ich deine Lügen liebe.“


  „Lügen? Das ist ein bisschen zu hart, meinst du nicht?“


  „Ist es das? Wenn ich nicht hergekommen wäre, was hättest du mir erzählt, wie du den Abend verbracht hast? Hättest du Parrish erwähnt, oder hättest du dir irgendeine Geschichte ausgedacht?“


  Er kannte die Antwort und ich ebenfalls.


  „Also“, fuhr er trotz meines flehenden Blickes fort, „diesen 'richtigen Zeitpunkt', um mir von den Mördern des Vatikans zu erzählen, den hast du einfach verpasst, nicht wahr? Und statt der Wahrheit hast du mir etwas anderes aufgetischt. Eine Lüge!“


  „Jetzt krieg dich wieder ein, Sebastian!“, fuhr ich ihn an. „Hier geht es gar nicht darum, ob ich dich belüge. Es geht um eine Vergangenheit, über die ich wirklich nicht gern spreche, okay?“ Obwohl ich mich sehr um Fassung bemühte, zitterte meine Stimme. Ich biss die Zähne zusammen. Ich wollte jetzt nicht weinen, ich wollte meinen Standpunkt deutlich machen. „Etwas nicht zu sagen, ist etwas anderes, als zu lügen.“


  „Da hast du wohl recht“, räumte Sebastian nüchtern ein. „Aber es läuft beides auf das Gleiche hinaus: Du hältst mich auf Distanz. Das ist es, was mich so verletzt. Was denkst du von mir? Siehst du mich als ein empfindliches Pflänzchen, das schon bei der bloßen Erwähnung von Blutvergießen zusammenbricht? Du weißt doch, dass ich ein Vampir bin! Ich kenne mich ein bisschen mit den Dingen aus, die einen dazu bringen können, jemanden zu töten.“


  Ja, aber Mord war etwas anderes als Blut abzapfen. Ich wusste, dass Sebastian in der Lage war, jemanden zu töten, um sich zu verteidigen. Er hatte es getan, als die Jäger des Vatikans uns angegriffen hatten. Parrish hingegen hatte er leben lassen, obwohl er ihn so sehr hasste, dass er sich immerhin mit ihm geschlagen hatte. Sebastian lebte in einer ganz anderen Welt als Parrish - in einer Welt, in der es Sonnenschein und Jobs und Möglichkeiten zum Geldverdienen gab, die nichtgegen das Gesetz verstießen.


  Sebastian sah mir offenbar an, was ich dachte. Sein Gesicht verfinsterte sich. „Oh, ich verstehe! Der Herr Postkutschenräuber ist der Einzige, der wirklich versteht, was du durchmachst, weil er eine kriminelle Vergangenheit hat, was?“


  „Nein, weil er dabei war!“, platzte ich heraus, ohne die Folgen zu bedenken.


  Sebastians Unterkiefer zuckte, und sein Gesicht wurde völlig ausdruckslos. „Gegen so einen gemeinschaftlichen Mord komme ich natürlich nicht an.“


  „Was zum Teufel soll das jetzt wieder bedeuten?“


  Sebastian nahm seine Jacke von der Couch und zog sie an. „Das bedeutet“, gab er über die Schulter zurück, „dass wir beide erst mal eine Auszeit nehmen, Garnet! Dein Kaffee ist fertig." Er marschierte an mir vorbei zur Tür. „Oh, und wenn du Parrish später siehst, sag ihm, dass ich ihn finden und vernichten werde, wenn er sein Lager hier irgendwo in der Nähe hat.“


  Ich hielt ihn am Ärmel fest und zwang ihn, sich zu mir umzudrehen. „Wag es nicht! Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst nehmen wir nicht nur eine Auszeit, Sebastian von Traum! Dann ist endgültig Schluss!“


  Sein Gesicht zeigte keine Regung, aber seine Augen blitzten. „Ich will ehrlich zu dir sein, Garnet“, sagte er ruhig. „Die Wahrheit ist, dass ich niemals jemandem bleibenden Schaden zufügen könnte, der dir so viel bedeutet, weil du mir so viel bedeutest.“


  Damit nahm er mir natürlich den Wind aus den Segeln. Ich stellte fest, dass ich es hasste, mich mit jemandem zu streiten, der ein paar Hundert Jahre Zeit gehabt hatte, die Kunst des letzten Wortes zu perfektionieren. „Dann ist ja gut“, erwiderte ich. Etwas Besseres fiel mir nicht ein.


  „Aber wenn ich so etwas sage, liefere ich dir im Grunde nur ein weiteres Argument, nicht wahr?“, sagte Sebastian. „Dein geliebter Parrish würde nicht zögern. Ich bin eindeutig nicht genug Vampir für dich.“


  Ich hörte die Mischung aus Selbsthass und blanker Eifersucht in seiner Stimme. „Das stimmt nicht!“


  „Leider weiß ich jetzt, dass du eine gute Lügnerin bist, Garnet“, entgegnete er und stürmte die Treppe hinunter. Ich blieb wie betäubt in der Tür stehen und starrte mit offenem Mund in den leeren Flur.


  Barney stupste mich an, als wollte sie mich dazu drängen, Sebastian hinterherzulaufen.


  Ich schloss die Tür. „Das hat jetzt keinen Zweck“, sagte ich zu ihr. „Ich habe es total verbockt. Er wird wiederkommen, wenn er bereit ist, mit mir zu reden."


  Meine tapferen Worte überzeugten nicht einmal Barney. Sie gab mir noch einen Stups, dann tappte sie davon. Kurz darauf hörte ich ein lautes Schmatzen aus der Küche.


  Was mich daran erinnerte, dass ich noch einen großen Becher Ghiradelli-Schokoladeneis im Gefrierschrank hatte.


  Ich machte es mir mit einer Wolldecke auf der Couch gemütlich und stopfte mich mit Eiscreme voll. Da ich keinen Fernseher besaß, versuchte ich, mich zu entspannen, indem ich die In Touch mit dem neusten Promi-Klatsch las. Barney rollte sich auf meinen Füßen zu einer warmen, schnurrenden Kugel zusammen.


  Während ich mir die Modefotos in der Rubrik „Look des Monats“ ansah, gelangte ich wieder einmal zu der ernüchternden Erkenntnis, dass ich die Männer einfach nicht verstand. Nach landläufiger Ansicht bevorzugten die meisten Männer doch eine Freundin, die sie nicht mit unnötigem Ballast überfrachtete. Sebastian hätte froh sein sollen, dass ich nicht gern über meine Vergangenheit sprach. Wer wollte schon mit so etwas belastet werden? Und es war ja nicht so, als hätte er noch etwas daran ändern können.


  Ja, okay, vielleicht hätte ich es ihm früher erzählen sollen, schon aus dem einfachen Grund, dass er es ohnehin irgendwann erfahren hätte. Aber ich zog es nun einmal vor, meine Vergangenheit im Dunkeln zu lassen. Auch bevor der FBI-Agent aufgetaucht war, um eine Mörderin aus mir zu machen, hatte es mich nicht unbedingt dazu gedrängt, andere in die Einzelheiten meines Verbrechens aus Leidenschaft einzuweihen - und meinen Freund schon gar nicht.


  Ich rührte in dem geschmolzenen Eis auf dem Boden des Bechers herum. Jedes kleinste Geräusch ließ mich aufhorchen. Ich wusste, dass Sebastian seine Meinung nicht so schnell ändern würde, aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt. Irgendwann schaute ich auf die Uhr über demBücherregal. Es war schon weit nach Mitternacht. Ich hätte zu Bett gehen sollen, doch die Vorstellung, im Dunkeln dazuliegen und nichts anderes zu denken als „Hätte ich doch ...“ und „Warum habe ich nicht ...?“, war mir einfach unerträglich.


  Als das Telefon klingelte, sprang ich so schnell auf, dass Barney äußerst unsanft und unkatzenhaft auf dem Boden landete. Noch vor dem zweiten Läuten hatte ich den Hörer in der Hand.


  „Ja?“


  Aber am anderen Ende der Leitung war nicht Sebastian. Ja nicht einmal Parrish. Es war Izzy. „Gut, dass du wach bist! Du musst mir einen Gefallen tun.“


  Izzy hatte mir seinerzeit geholfen, Sebastian zu befreien, als er, von einem Pfeil aufgespießt, am Fensterrahmen gehangen hatte, und so zögerte ich nicht, obwohl es schon spät war. „Natürlich. Was ist los?“


  „Hast du im Laden unter der Theke noch das Meersalz? Ich brauche was gegen Zombies.“


  „Ja, aber bis zum Laden brauche ich eine Viertelstunde mit dem Rad.“ Zuzüglich der Zeit, die ich benötigte, um Strümpfe und Schuhe zu finden und mich warm und wetterfest anzuziehen.


  „Ich bin noch im Café. Du musst mir nur deinen Sicherheitscode sagen.“ Nun flüsterte sie, und ich glaubte, im Hintergrund ein leises Stöhnen zu hören.


  Göttin, das klang ja wie in Die Nacht der lebenden Toten!


  „Okay, kein Problem.“ Obwohl Izzy meine beste Freundin war, beschlich mich ein leises Unbehagen, als ich ihr die Zahlen durchgab. Dann bekam ich sofort ein schlechtes Gewissen wegen meiner Bedenken. Izzy war eindeutig in Schwierigkeiten.


  „Danke.“ Ich hörte, wie sie ein paar Tasten drückte, und dann das Piepen der Alarmanlage, als sie sich ausschaltete.


  „Izzy, was ist denn eigentlich passiert?“


  Plötzlich war die Leitung tot.


  Es hatte sich nicht so angehört, als hätte sie das Gespräch beendet. Irgendwie war mir die unvermittelte Stille nicht ganz geheuer. Ich drückte die Kurzwahltaste für Izzys Handy, erreichte aber nur ihre Mailbox.


  Schnell schnappte ich mir ein Paar Laufschuhe und flitzte ins Schlafzimmer, um mich umzuziehen. Barney sprang mit einem fragenden „Prrrt?“ aufs Bett.


  „Izzy wird schon nichts fehlen“, sagte ich zu ihr, während ich meine Schlafanzughose abstreifte und in eine Jeans schlüpfte. „Aber ich fahre trotzdem schnell zum Laden und vergewissere mich, ob alles in Ordnung ist.“


  Barney setzte sich auf die Patchworkdecke meiner Großmutter und beobachtete mich beim Anziehen. Mit ihrem durchdringenden, starren Blick zeigte sie mir ihr Einverständnis. Auch sie machte sich Sorgen.


  Nachdem ich die dicksten, wärmsten Wollsocken angezogen hatte, die ich besaß, zupfte ich Barney liebevoll am Ohr. „Ich bin sofort wieder da!“


  Ich wollte gerade mein Fahrrad nach draußen tragen, als Parrish zur Tür hereinkam.


  „So spät willst du noch weg?“, fragte er, während ich im selben Moment rief: „Du bist aber früh dran!“


  Dann erklärte ich: „Ich schaue noch kurz beim Laden vorbei. Ich befürchte ...“ Normalerweise würde ich die Zombies nicht erwähnen, doch ich sprach ja mit Parrish. „Horden von Untoten attackieren meine beste Freundin.“


  Parrish lehnte sich gegen das Treppengeländer, das unter seinem Gewicht knarrte, und sah mich neugierig an. „Was für welche?“


  „Zombies.“


  „Gott, die schon wieder!“


  Ich stellte mein Fahrrad ab und kam Parrish dabei so nah, dass mich der angenehme Duft von Leder und Sandelholz umwehte. „Dann bilde ich es mir also nicht nur ein? Es sind neuerdings eine ganze Menge von ihnen unterwegs.“


  „Ja.“ Parrish zuckte mit den Schultern. „Es geht das Gerücht, dass es an Katrina liegt.“


  „An dem Hurrikan?“ Parrish nickte, doch ich konnte es immer noch nicht glauben. „Im Ernst?“


  Er winkte ab. „Hör mal, ich bin zum Reden vorbeigekommen. Wenn du möchtest, begleite ich dich schnell.“ Er warf einen Blick auf mein Mountainbike, dann fügte er hinzu: „Wir könnten meins nehmen.“


  Er hatte nämlich ein Motorrad, das natürlich weitaus schneller war. Sehr verlockend, aber ich lehnte ab. „Ich radle besser ohne dich hin. Es ist, glaube ich, nicht so eine gute Idee, jetzt mit dir allein irgendwohin zu fahren.“


  Ich rechnete schon mit einer anzüglichen Bemerkung über seine Unwiderstehlichkeit oder so etwas, doch er richtete sich auf und gab den Weg zur Tür frei. „Dann warte ich hier auf dich.“


  Ich hob mein Fahrrad hoch, um es nach draußen zu tragen, und Parrish sagte keinen Ton mehr. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand, die leicht vibrierte, weil die Nachbarn gerade in voller Lautstärke Grateful Dead hörten. Dann senkte er den Kopf und schloss die Augen. In diesem Moment wusste ich, dass er nicht vorhatte, mich zu bedrängen. Er würde weder Fragen noch Forderungen stellen. Er würde einfach hier im Flur warten, bis ich irgendwann wiederkam.


  „Vielleicht ist Izzy ja in Gefahr“, sagte ich. „Mit deinem Motorrad sind wir viel schneller.“


  Ein Motorrad, besonders eins, das so laut ist wie eine Harley, ist nicht das richtige Gefährt für ein Gespräch. Wir fuhren schweigend durch die Nacht, während ich mich an Parrish klammerte und das Gesicht an seine Lederjacke schmiegte, um mich vor dem kalten, schneidenden Wind zu schützen. Es war eine diesige, graue Oktobernacht. Eine dichte Wolkendecke lag über der Stadt und reflektierte ihre gelben Lichter. Die Luft war feucht, als würde es bald zu schneien anfangen.Die Straßenlaternen waren von dunstigen Lichtkränzen umgeben.


  Weil die State Street eine Fußgängerzone war, mussten wir das Motorrad abstellen und die Straße hinauflaufen. Das Café und der Laden waren geschlossen und dunkel. Als ich durchs Fenster in das Café spähte, entdeckte ich keine Anzeichen für einen Kampf. Ich schloss die Ladentür auf. Als ich feststellte, dass Izzy die Alarmanlage wieder aktiviert hatte, war ich sehr erleichtert. Sie hatte den Laden also nicht überstürzt verlassen, weil sie von irgendjemandem bedroht worden war.


  „Alles in Ordnung“, sagte ich zu Parrish und schloss wieder ab. „Sie hat wahrscheinlich nur vergessen, ihren Akku aufzuladen.“


  „Willst du kurz bei ihr zu Hause vorbeischauen - nur, um sicher zu sein?“


  Das wollte ich. Ich wusste zwar, dass Izzy selbst auf sich aufpassen konnte, und die Tatsache, dass sie die Alarmanlage ordnungsgemäß aktiviert hatte, war beruhigend, aber es konnte nicht schaden, kurz nach dem Rechten zu sehen.


  Zehn Minuten später erreichten wir Izzys Haus. Es war ein stylisher Bungalow auf der Mason Street zwischen dem Hoyt-Park und dem Forest-Hill-Friedhof. Ich hatte angenommen, es wäre alles dunkel, doch in der Küche brannte Licht, und ich glaubte, zwei Personen am Tisch zu erkennen.


  Parrish fuhr auf den Gehsteig, aber ich schüttelte den Kopf. Es schien alles in Ordnung zu sein, und außerdem hatte ich meine Handschuhe vergessen, und meine Finger waren eiskalt. Ich wollte nach Hause.


  „Sprich doch kurz mit ihr, dann bist du beruhigt“, sagte Parrish.


  „Es ist fast ein Uhr!“, erwiderte ich, denn in mir schlug die sprichwörtliche Minnesotaer Höflichkeit durch. Ich meine, Izzy und ich telefonierten öfter mal nach Mitternacht miteinander, aber um diese Zeit bei ihr auf der Matte zu stehen, erschien mir nun doch etwas unanständig.


  Parrish stellte den Motor ab. „Mach schon!“


  Ich stieg widerstrebend ab und ging auf den Bungalow zu. Der Rasen davor war mit Raureif überzogen. Auch auf dem Gehsteig glitzerte im Schein der Straßenlaterne ein Hauch von Weiß. Auf der Vorderseite des Hauses war alles dunkel. Die Klingel an der Veranda war kaputt, also ging ich die gepflasterte Einfahrt zur Seitentür hoch. Ich hatte gerade ein paar Schritte gemacht, da schaltete der Bewegungsmelder die Außenbeleuchtung ein, und ich erblickte eine Krähe.


  Sie stand mitten in der Einfahrt und nahm mich prüfend mit einem schwarz glänzenden Auge ins Visier. Dann kam sie mit einem mutigen Hüpfer auf mich zu, wippte einmal mit dem Kopf wie bei einer Verbeugung und schrie mich an. Oder krächzte mich an, aber wie auch immer, ich nahm es auf jeden Fall persönlich.


  Als sie genug geschimpft hatte, flatterte sie davon.


  Da ich zu den Menschen gehöre, die solche Dinge ernst nehmen, sah ich der Krähe aufmerksam nach, als sie im Geäst einer Eiche verschwand.


  Ich schaute zu Izzys Haus. Die Krähe war eindeutig ein Zeichen, aber was hatte es zu bedeuten? War Izzy tatsächlich in Schwierigkeiten? Ich machte noch einen Schritt auf die Tür zu. Die Krähe krächzte ein Mal, sehr laut.


  Allem Anschein nach sollte ich nicht zur Tür gehen, also schlich ich zum Fenster. Izzy saß am Küchentisch und löffelte eine Schüssel Müsli. Ich hob die Hand, um an die Scheibe zu klopfen, doch da zerrte etwas an meinen Haaren, und Flügel schlugen mir um die Ohren. Die verdammte Krähe griff mich an!


  „Du gibst mir das Gefühl, dass Izzy wirklich in Gefahr ist“, zischte ich. Die Krähe hatte sich inzwischen auf eine alte Wäschespinne gesetzt, die im Nachbargarten stand, plusterte ihr Brustgefieder auf und schüttelte den Kopf.


  „Nein? Sie ist nicht in Schwierigkeiten?“ Es war unheimlich, doch das Tier nickte tatsächlich. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich eine Hexe war, und versuchte, es als ganz normal anzusehen, dass ich ein Gespräch mit einem Vogel führte. „Warum willst du mich nicht mit ihr reden lassen?“


  Vielleicht war die Frage zu kompliziert, denn die Krähe legte den Kopf schräg und sah mich nachdenklich an.


  Nachdem ich noch einmal zu Izzy hinübergeschaut hatte, sagte ich: „Okay, aber wenn ich zu Hause bin, rufe ich sie an!“


  Dann machte ich auf dem Absatz kehrt und ging zu Parrish zurück. Die Krähe flog davon, und ihr „Kraa, kraa, kraa“ hallte durch die Nacht.


  Parrish sah mich skeptisch an. Er hatte von der Straße aus alles gesehen. „Krähen in der Nacht. Das gefällt mir nicht“, sagte er. „Ein unheimlicher Ort.“


  Irgendwie klangen diese Worte aus dem Mund eines Vampirs noch beunruhigender.


  „Ja“, sagte ich nur und stieg wieder auf. Ich schlüpfte mit den Armen unter Parrishs Jacke und umklammerte ihn ganz fest. Er ließ wortlos den Motor an und fuhr los.


  Als wir am Friedhof entlangknatterten, zogen endlose Reihen von Grabsteinen aus weißem Granit an uns vorbei.


  Plötzlich glaubte ich, eine Bewegung zwischen den Bäumen gesehen zu haben, doch es war vermutlich nur ein Reh oder so etwas gewesen ... oder ich sah vor lauter Nervosität schon

  Gespenster.


  Als wir zu Hause waren, bat ich Parrish, mit nach oben zu kommen. In meiner Wohnung roch es nach verbranntem Kaffee. Auf dem Boden der Glaskanne, die auf der Warmhalteplatte stand, war nur noch eine schwarze, festgebrannte Pfütze. Während ich die Kanne zum Einweichen in die Spüle stellte, setzte Parrish sich an den Küchentisch.


  Er verschränkte die Arme und beobachtete mich. Ich wollte ihm etwas zu trinken anbieten, aber auf dem Weg zum Kühlschrank trat ich versehentlich gegen Barneys Futternapf, und die Brekkies flogen im hohen Bogen heraus.


  „Scheiße!“, sagte ich lauter als beabsichtigt und bückte mich mit Tränen in den Augen, um sie aufzusammeln.


  Auf einmal war Parrish hinter mir, fasste mich an den Schultern und zog mich hoch. „Lass nur“, sagte er. „Das kann warten.“


  „Aber ich muss das doch wegmachen“, erwiderte ich. „Geht ganz schnell.“


  Parrish nahm mich wortlos in die Arme. Ich ließ meinen Kopf an seine Brust sinken. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich seine Umarmung gebraucht hatte. Wenn ich mich bei ihm anlehnen konnte, und sei es nur für einen kurzen Moment, sah alles irgendwie nicht mehr so schlimm aus. Aber obwohl ich in seinen Armen Trost fand, registrierte ich unweigerlich, wie unnatürlich kalt sein Körper von der herbstlichen Kühle draußen geworden war. Und dass er keinen Herzschlag hatte, spürte ich ebenfalls sehr genau, wie stark und kräftig seine Arme auch waren. Es war, als läge ich in den Armen einer Bronzestatue.


  Ich machte mich von ihm los. Parrishs Umarmungen waren gefährlich. Mit ihnen ging stets das Risiko einher, dass wir zusammen im Bett landeten und ich am nächsten Morgen anSchuldgefühlen erstickte. Parrish war eine wandelnde Versuchung. Wenn ich mich jemals wieder mit Sebastian versöhnen wollte, und das wollte ich, dann war es nicht ratsam, unvorsichtig zu werden, wie gut es sich auch anfühlte, gehalten zu werden. „Ist schon okay, mir geht es gut“, log ich.


  Parrishs trauriges Lächeln sagte mir, dass er willens war, mich damit durchkommen zu lassen. Er legte die Hände auf meine Schultern. „Natürlich. Aber bei mir musst du nicht die Starke spielen.“


  Nun wäre es beinahe um meine Fassung geschehen gewesen. Nur mit äußerster Willenskraft konnte ich meine zitternde Unterlippe unter Kontrolle halten. Parrish hatte mich in meinen übelsten Momenten erlebt. Er hatte meine Hysterie erlebt, meine Trauer und alle Schrecklichkeiten jener Nacht, und er liebte mich immer noch. Ich atmete tief durch, um dasGespräch auf ein weniger heikles Thema zu lenken.


  Doch er sah mich durchdringend mit seinen stahlgrauen Augen an und sagte: „Wir schaffen das schon.“


  „Ich bin diejenige, hinter der das FBI her ist“, sah ich mich genötigt festzustellen, obwohl ich seine Solidarität sehr zu schätzen wusste.


  „Meine Teuerste, nach Lage der Fakten bin ich dein Komplize oder zumindest ein Mitwisser oder Helfershelfer.“ Als ich verwirrt die Stirn runzelte, fügte er hinzu: „Garnet, wir haben sie in meinem Van zum Lakewood-Friedhof gefahren. Das Beweismaterial, das die Ermittler zusammengetragenhaben, macht mich genauso tatverdächtig wie dich.“


  „Welches Beweismaterial? Du bist ein Vampir.“


  „Schon, aber ich habe auch Haare und Haut und Fingernägel. Ich hinterlasse Fußabdrücke. Meine Kleidung verliert Fasern. Die Reifen meines Wagens machen Spuren. Ich kann von Passanten beobachtet werden. Ich bin nicht so magisch, dass ich mich den Naturgesetzen entziehen kann.“


  Komisch. Irgendwie hatte ich gedacht, das könne er. „Glaubst du wirklich, sie suchen auch nach dir?“


  Parrish ließ mich los und kippte den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite, um seine Nackenmuskulatur zu lockern, wie Männer es häufig taten, wenn es um etwas Unangenehmes ging. „Ich bin mir ziemlich sicher, auch wenn man dich etwas leichter mit dem Tod der Agenten in Verbindung bringen kann als mich. Diejenigen, die uns als Paar kannten, dürften wahrscheinlich wissen, dass du am Abend vor den Morden mit mir Schluss gemacht hast. Offiziell waren wir nicht mehr liiert. Natürlich sind die meisten Leute tot, die uns gut kannten; die Mitglieder deines Zirkels. Aber angesichts der Tatsache, dass ich dir hierher gefolgt bin, ist es nicht besonders schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen.“


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte nur zur Hälfte mitbekommen, was Parrish gesagt hatte, denn nach „Morden“ hatte mein Gehirn nicht mehr weitergearbeitet. Als ich das Wort laut wiederholte, spürte ich, wie mir die Knie zitterten.


  Parrish führte mich zu einem Stuhl und stützte mich beim Hinsetzen. Dann kniete er sich vor mich und umfing mein Gesicht mit seinen kalten Händen. „Das hätte ich nicht sagen sollen. Vergib mir!“


  „Aber im Grunde war es Mord, nicht wahr?“


  Parrish grinste mich schief an. „Die einen töten aus Notwehr, die anderen töten Leute und saugen ihnen das Blut aus. In dieser Hinsicht bin ich wohl kaum ein verlässlicher Moralkompass, meine Liebe.“


  „Und was soll ich jetzt machen?“


  „Erstens sollst du nicht in Panik geraten“, entgegnete er. „Wir wissen gar nicht genau, was diesen FBI-Mann umtreibt. Es ist immerhin möglich, dass er gar keine handfesten Beweise hat und nur versucht, uns aufzuscheuchen.“


  Ich nickte. Dominguez hatte gesagt, ich sei vorläufig nicht tatverdächtig.


  „Zweitens sollst du immer daran denken, dass du nichts Unrechtes getan hast. Du hast dich lediglich der Notwehr schuldig gemacht. Dein einziges Vergehen ist, dass du so reagiert hast, wie jeder vernünftige Mensch reagieren würde: Du hast dich und dein Leben verteidigt. Du hast diesem Menschen nichts zu gestehen.“


  „Aber..."


  Parrish legte sanft seinen Zeigefinger auf meine Lippen. „Hör auf mit dieser Grübelei, Garnet. Was geschehen ist, ist geschehen. Wenn du ständig Zweifel und Bedenken hast, bist du geliefert. Du musst an deine Unschuld glauben!“


  Ich nickte zögernd. Was Parrish sagte, klang eigentlich recht vernünftig, doch so ganz überzeugt war ich nicht.


  Er hielt meinen Kopf fest und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. „Du bist unschuldig, Garnet. Hundertprozentig. Lilith hat die Morde begangen, nicht du. Ich verlange nicht von dir, etwas zu glauben, das nicht wahr ist. Es war nicht deine Schuld!“


  War es auch nicht, oder? Ich war nur das Gefäß, das Lilith benutzt hatte, das war alles.


  „Ja“, sagte ich mit etwas mehr Überzeugung. „Ich habe SIE nicht gebeten, jemanden zu töten.“


  Parrish musterte mich prüfend. Dann nickte er zufrieden und ließ die Hände sinken. „So ist es brav. Alles wird gut. Du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen.“


  Ich machte mir trotzdem welche. Mir ging das Beweismaterial nicht mehr aus dem Kopf, das Parrish angesprochen hatte. „Und was ist mit dir?“, fragte ich. „Was willst du jetzt unternehmen?“


  Parrish zuckte mit den Schultern, stand auf und lehnte sich gegen den Kühlschrank. „Wenn die Bullen auf der Bildfläche erscheinen, tauche ich normalerweise ab.“


  Ich nickte. Doch im selben Moment beschlich mich ein ungutes Gefühl, und ich fragte mich, ob er sich gerade wieder einmal besonders britisch-beschönigend ausgedrückt hatte. „Moment mal. Wie meinst du das?“


  Er grinste mich verschmitzt an. „Einen Toten kann man nicht hängen.“


  „Vampire kann man sowieso nicht hängen“, bemerkte ich. „Öffentliche Hinrichtungen finden doch in der Regel tagsüber statt, nicht wahr?“


  „Das habe ich metaphorisch gemeint“, sagte Parrish und verdrehte die Augen. Dann setzte er sich wieder. „Aber egal, tot zu sein, hat jedenfalls seine Vorteile. Wenn der Verbrecher tot ist, wird der Fall zu den Akten gelegt.“


  „Ja“, murmelte ich zerstreut. Mich hatten ganz ähnliche Gedanken dazu gebracht, die Hexenjäger des Vatikans in die Irre zu führen, als sie es auf Sebastian und mich abgesehen hatten. Ich hatte sie mithilfe eines Zaubers glauben gemacht, sie hätten uns getötet. So etwas konnte ich vermutlich auch bei Dominguez versuchen, aber da er es nicht darauf abgesehen hatte, mich zu töten, war ich mir nicht sicher, ob es funktionieren würde. Es war eine Sache, Energie umzuleiten, die bereits im Fluss war, doch es war etwas ganz anderes, einen Illusionszauber zu wirken, dessen Folgen nicht abzusehen waren.


  Außerdem würde das FBI wahrscheinlich - im Gegensatz zu einer vatikanischen Vereinigung, die im Geheimen operierte - einen Totenschein oder einen Auszug aus dem Sterberegister haben wollen, und solche Papiere waren schon schwerer zu fingieren.


  Während wir nachdenklich vor uns hin schwiegen, sprang Barney plötzlich auf den Tisch und verlangte nach Streicheleinheiten. Als Parrish ihr den Gefallen tat und ihr ausgiebig den Hals kraulte, schmiegte sie sich fest gegen seine Hand und schnurrte genießerisch. Sie hatte schon immer eine Schwäche für ihn gehabt.


  „Du bist eine Hexe, Garnet. Kannst du ihn nicht einfach verhexen?“, fragte er.


  In diesem Moment schnappte Barney nach seinen Fingern, und er zog überrascht die Hand zurück. Ich scheuchte sie vom Tisch. „Etwas in der Art habe ich vor, aber Barney hält nichts davon.“


  Parrish barg die Hand an seiner Brust, als wollte er sie schützen, und sah Barney misstrauisch nach, als sie davonstolzierte. „Offensichtlich.“


  Ich wollte nicht mehr über das FBI-Problem nachdenken und ging zum Kühlschrank. Nachdem ich ihn lustlos durchstöbert hatte, griff ich zu einem gesunden grünen Smoothie. Eigentlich brauchte ich Koffein, doch schon bei dem Gedanken an Kaffee schossen mir die Tränen in die Augen. „Mit Sebastian habe ich es mir gründlich verdorben“, sagte ich und schloss die Kühlschranktür.


  Parrish seufzte, dann nickte er mir aufmunternd zu. „Er wird schon wiederkommen.“


  Ich setzte mich und öffnete meine Flasche. Es war ein komisches Gefühl, Parrish nichts zum Trinken anzubieten, aber wenn er seine Vampirzähne nicht ausgefahren hatte, konnte er weder feste noch flüssige Nahrung zu sich nehmen.


  „Ich weiß nicht. Wir haben beide Dinge gesagt ...“


  „Sebastian hat bereits ein paar Jahre auf dem Buckel, Schätzchen“, unterbrach Parrish mich sanft. „Er hat sicherlich schon die eine oder andere hitzige Diskussion geführt. Es ist bestimmt nicht das erste Mal, dass eine Freundin etwas zu ihm gesagt hat, das ihr hinterher leidtat - oder umgekehrt.“


  „Er wird gar nicht wütend, wenn man sich mit ihm streitet“, entgegnete ich. „Er ist immer sehr beherrscht und ruhig.“


  „Hm.“ Parrish sah mich mitleidig an. „Das ist blöd.“


  Ich nickte und nahm einen Schluck von meinem Smoothie.


  „Ihr habt euch meinetwegen gestritten, oder?“, fragte Parrish etwas zu aufgekratzt.


  Er wusste, dass es so war, doch ich wollte ihn nicht noch in seiner Genugtuung bestärken. „Es dreht sich nicht alles immer nur um dich!“


  „Aber sicher doch“, erwiderte er. „Wie scharf ist er darauf, mich zu töten?“


  „Sehr“, gab ich zu.


  „Ich werde vorsichtig sein. Schließlich bin ich ihm gegenüber entschieden im Nachteil.“


  Sonnenlicht war tödlich für Parrish. Sebastian musste seinen Sarg einfach nur ins Freie schleppen und öffnen. Ich glaubte zwar nicht, dass er so etwas wirklich tun würde, aber schon der Gedanke, wie leicht es für ihn wäre, Parrish umzubringen, machte mir Angst. „Du solltest auf den Dachboden umziehen.“


  Parrish lachte. „Willst du ihn etwa endgültig vergraulen? So ein Angebot darfst du mir nicht machen! Ich würde auch auf der Stelle in dein Bett zurückkehren, wenn du mich ließest.“


  Ich dachte einen Augenblick zu lange darüber nach, und schon breitete sich ein lüsternes Grinsen auf Parrishs Gesicht aus, obwohl ich energisch den Kopf schüttelte und erklärte: „Das wäre eine schlechte Idee.“


  „Sag Bescheid, wenn du deine Meinung änderst.“


  Ich musste lachen. Dass er „wenn“ gesagt hatte und nicht „falls“, war so typisch für ihn! Parrish war unglaublich arrogant, was seine sexuelle Anziehungskraft betraf. Und ich hasste mich dafür, dass ich das auch noch attraktiv fand.


  „Da ist ja das Lächeln, das ich so liebe“, sagte Parrish und fuhr mit dem Daumen über meinen Mundwinkel. „Ich liebe dich immer noch. Das weißt du.“


  Ich wusste es, doch dieses Thema wollte ich jetzt nicht vertiefen; hier in dieser Küche, die nach Sebastians Kaffee roch und mich an den Schmerz in seiner Stimme und an die dummen Sachen erinnerte, die ich gesagt und getan hatte.


  „Parrish ...“, setzte ich an, doch weil ich nicht so recht wusste, wie der Satz weitergehen sollte, verstummte ich und seufzte.


  Er ließ meinen halbherzigen Protest einfach im Raum stehen. Dann zupfte er an den kurzen Fransen über meinen Ohren. „Daran werde ich mich wohl nie richtig gewöhnen, wie oft ich dich auch ansehe.“


  Ich reagierte mittlerweile eher befremdet, wenn ich alte Bilder von mir sah. Als blauäugige Blondine erkannte ich mich fast selbst nicht mehr. Ich fand mich in dieser Person nicht mehr wieder. Die kurzen schwarzen Haare hingegen gefielen mir gut. Wer weiß, vielleicht hatte schon immer eine freche Goth-Maus in mir gesteckt. „Ach, ich weiß nicht, Parrish. Früher sah ich ziemlich Marsha-Brady-mäßig aus, oder nicht?“


  Parrish sah mich verständnislos an.


  Da fiel mir wieder ein, dass er zwar zweihundert Jahre alt war, ihm die entscheidende Fernsehbildung aber fehlte. Drei Mädchen und drei Jungen war immer nachmittags gelaufen. Er hätte natürlich die Wiederholungen auf Nickelodeon gucken können, doch warum sollte er? Parrish verbrachte seine Nächte mit Jagen, nicht mit dem Nachholen kitschiger TV-Serien.


  „Pollyanna?“, fragte ich.


  „Ah! Das habe ich gelesen, aber ich erinnere mich nicht an Pollyannas Frisur.“


  „Ist ja auch egal.“ Ich gab auf. Manchmal überforderten mich diese generationsübergreifenden Gespräche. Auch mit Sebastian hatte ich gelegentlich solche Momente, doch da er denselben Tagesablauf hatte wie der Rest der Welt, war er viel besser informiert. Außerdem hatte er Spaß an den Errungenschaften der Technik, wodurch er sehr modern erschien. Seinen Oldtimer hatte er sogar bei eBay gekauft. Er begründete sein Interesse für Elektronik immer mit seiner generellen wissenschaftlichen Neugier als Alchemist, aber ich vermutete insgeheim, dass er eigentlich das Herz eines besessenen Tüftlers hatte.


  Verdammt. Er fehlte mir.


  Ich stand auf. „Ich muss jetzt wirklich ins Bett“, sagte ich zu Parrish. „Morgen muss ich früh in den Laden.“


  „Natürlich“, entgegnete er.


  Ich brachte ihn zur Tür. Bevor er die Treppe hinunterging, drehte er sich noch einmal um. „Du meldest dich bei mir, wenn du Hilfe wegen der Bullen brauchst, ja?“


  „Du bist der Erste, der mir einfällt, wenn ich Ärger mit den Cops habe, Parrish.“


  Er lächelte gerade so viel, dass die Spitzen seiner Eckzähne zu sehen waren. Dann zauste er mir das Haar und küsste mich auf die Wange. „Sehr gut.“


  Ich erwiderte sein Lächeln, doch kaum war er die Treppe hinunter, ging ich ins Schlafzimmer. Ich kramte in meinem Schrank, bis ich ein altes Sweatshirt von Sebastian fand. Dann vergrub ich mein Gesicht darin, atmete seinen Geruch ein und weinte mich in den Schlaf.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, goss es wie aus Kübeln, und ich hatte grauenhafte Kopfschmerzen. Es war so dunkel draußen, dass ich zweimal auf die leuchtenden roten Zahlen auf dem Display meines Weckers schaute, weil ich dachte, es könne unmöglich schon Zeit zum Aufstehen sein. Aus der Ferne war Donnergrollen zu hören. Äußerst widerwillig verließ ich mein warmes Nest und stand auf.


  Meine Augen schmerzten. Mein Kopf dröhnte. Das Zähneputzen half ein bisschen, die heiße Dusche danach auch. Die Kaffeekanne im Spülbecken stehen zu sehen, war hingegen kontraproduktiv. Ich wollte etwas für meine Laune tun, während ich die Kanne spülte, und schaltete das Radio ein, doch es war immer noch auf Sebastians Lieblingssender mit Country-Musik eingestellt. Ich drehte rasch an dem Knopf und hörte ein bisschen Patsy Cline, bis mir wieder ganz schwer ums Herz wurde. Der Uni-Sender spielte einen rührseligen Titel von Tonic, also schaltete ich das Radio wieder aus.


  Als ich eine Schüssel Vollkorn-Flakes löffelte und Barney seine Brekkies fraß, beschloss ich, im Holy Grounds Kaffee zu trinken.


  Eine Stunde später stand ich an der Bushaltestelle. Der Regen pladderte nur so auf meinen Regenschirm. Ich hatte mich wetterfest angezogen: eine einfache schwarze Jeans mit Schlag, einen dicken Wollpullover und Doc-Martens-Stiefel. Wäre die rote Fledermaus hinten auf meinem knöchellangen Mantel nicht gewesen, hätte ich richtig normal ausgesehen.


  Im Bus roch es nach nassen, schlechtgelaunten Menschen. Ich quetschte mich auf den freien Platz neben einem Geschäftsmann mit Laptop auf dem Schoß. Der intensive Geruch seines Rasierwassers vermischte sich mit den Ausdünstungen warmer Körper. Die Fenster waren so beschlagen, dass ich meine Haltestelle verpasste und drei Blocks zu weit fuhr.


  Auf der State Street stapfte ich verdrossen durch die Pfützen und verfluchte die Markisen der Geschäfte, von denen sich immer wieder unerwartet der eine oder andere Schwall Wasser über mich ergoss. Als ich endlich das Café erreichte, fühlte ich mich wie eine nasse Katze. Und wahrscheinlich sah ich auch so aus.


  Aber der Kaffeemeister hinter der Theke nahm meine Bestellung mit einem Lächeln entgegen. Ich beantwortete die Quizfrage richtig und bekam fünfundzwanzig Cent Rabatt auf meinen Latte. Laut meiner Uhr hatte ich noch eine halbe Stunde Zeit, bevor ich den Laden aufschließen musste. Ich suchte mir einen Platz, legte die Füße hoch und blätterte in der aktuellen The Onion. Nach einer Weile stieß ich auf die verrückte Kifferkolumne und vertiefte mich amüsiert darin. Als ich irgendwann die Türglocke hörte, sah ich ruckartig auf.


  Der Regen stellte wundersame Dinge mit Dominguez an. Seine dunklen Locken klebten ihm auf eine Art und Weise am Kopf, dass ich ihm am liebsten sofort ein angewärmtes Handtuch und einen heißen Kakao gebracht hätte. Unsere Blicke kreuzten sich. Er lächelte.


  Meine Hand wanderte automatisch zu dem Zauberbeutel, der unter meinem Pullover versteckt war. Ich nahm einen Hauch von Rosenduft wahr, als Dominguez sich einen Stuhl angelte und zu mir setzte. „Wer hätte gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen, Miss Marlena Ito!“


  Ich lachte. „Ja, wirklich.“


  „Sind Sie mit meinem Horoskop vorangekommen?“


  Ich hatte ganz vergessen, dass ich ihm versprochen hatte, sein Geburtsdiagramm zu erstellen. „Nein, gestern Abend gab’s eine Familienkrise.“


  Ich bemühte mich, fröhlich zu klingen, aber er schien etwas zu ahnen. Er beugte sich zu mir vor und schaute mich mit seinen kristallblauen Augen an. „Nichts allzu Ernstes, hoffe ich.“


  „Mein Freund hat mit mir Schluss gemacht.“


  Ich schwöre, ich sah ein Funkeln in seinen Augen. Seine Mundwinkel zuckten, als müsste er sich mit aller Macht ein Lächeln verkneifen. „Das ist ja schrecklich!“, sagte er, doch besonders bestürzt klang er nicht.


  Ich musste unwillkürlich grinsen. Er war einfach süß. Unter dem kleinen Tisch war so wenig Platz, dass wir zwangsläufig mit den Knien zusammenstießen. Doch statt die üblichen Entschuldigungen von uns zu geben, lächelten wir uns nur blöde an. Ich fuhr mit dem Finger über den Rand meines Kaffeebechers und versuchte, mich daran zu erinnern, warum ich so panisch reagiert hatte, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Gut, er wirkte ein bisschen rau, doch je länger ich ihn mir ansah, desto besser gefielen mir seine markanten Züge. Er hatte Ecken und Kanten, wie ich sie im Grunde bei Männern mochte.


  „Haben Sie heute frei?“, fragte er.


  „Leider nicht“, entgegnete ich. „Ich muss arbeiten.“


  „Für eine Vertretung arbeiten Sie aber ziemlich viel.“


  Bleib bei der Wahrheit, Garnet!, dachte ich. „Ich brauche das Geld.“


  Dominguez nickte verständnisvoll. Das konnte er wahrscheinlich nachvollziehen. Er sah nicht aus wie jemand, der mit einem silbernen Löffel im Mund zur Welt gekommen war. Er hatte vermutlich nebenbei jobben müssen, um das College zu bezahlen.


  Ganz im Gegensatz zu Sebastian, der gestorben war, bevor Universitäten überhaupt erfunden worden waren, und Parrish, in dessen wildem, rauen Leben Lesen nicht mehr als eine Notwendigkeit darstellte. Dominguez war normal, und das fand ich an diesem düsteren, verregneten Morgen merkwürdigerweise sehr anziehend.


  „Gehen wir doch zusammen Mittag essen.“ Kaum hatte ich es gesagt, bedauerte ich es auch schon. Meine Mittagspause verbrachte ich eigentlich immer mit Sebastian. Ich konnte nicht glauben, dass es mir so leicht fiel, ihn auszutauschen. Dann machte ich mir jedoch klar, dass ich gar kein richtiges Date mit Dominguez hatte. Ich wollte ihn lediglich in meinen Bann ziehen. Und angesichts seines strahlenden Lächelns war ich ziemlich sicher, dass der Zauber auch funktionierte.


  „Klingt gut“, sagte er. „Wann können Sie sich freimachen?“


  Ich biss mir auf die Lippen, um nicht etwas völlig Unschickliches zu erwidern. „Um zwölf.“


  „Wunderbar. Ich habe von einer ausgezeichneten Pizzeria gehört, die ich gern mal ausprobieren würde.“


  Zum Glück schlug er nicht das Deli vor. „Ich freue mich drauf.“


  Als er aufstand, um zur Theke zu gehen, begutachtete ich seinen knackigen Hintern. Es war nicht schwer zu erahnen, was für ein durchtrainierter Körper sich unter seiner nassen, eng anliegenden Kleidung verbarg. Ich stellte fest, dass ich mich wirklich darauf freute, Dominguez wiederzusehen. Die Aussicht, etwas Zeit mit diesem Mann zu verbringen, war mir alles andere als unangenehm.


  Im Laden war der Halloween-/Samhain-Stress ausgebrochen. Wenn wir nicht Kunden bedienten, verbrachten William und ich den Morgen damit, das Schaufenster mit thematisch passenden Büchern und Kürbislaternen aus Plastik zu dekorieren. Ich hängte eine Papphexe auf und stellte einen Hexenkessel neben die Kasse, in dem ich einen Aromatherapie-Verdampfer versteckte, der für einen ziemlich hübschen Effekt sorgte. Bestimmt fragte die örtliche Tageszeitung schon bald wegen eines Interviews mit einer echten Hexe für eine spannende Halloween-Geschichte an.


  Es kamen so viele Kunden in den Laden, dass der Morgen wie im Flug verging, und schon schaute ich wieder in Gabriel Dominguez’ verblüffend blaue Augen.


  Wenn er lächelte, bildeten sich entzückende Grübchen in seinen Wangen, die mir sehr gut gefielen, weil sie ihn jünger und freundlicher erscheinen ließen.


  William blieb fast die Luft weg, als ich ihm sagte, dass ich mit Dominguez zum Lunch wollte. „Bist du sicher? Ich meine, wir haben doch so viel zu tun.“


  „Garnet ist immer noch krank?“, fragte Dominguez.


  „Das ist so ’ne Kopfsache“, erwiderte William und schürzte missbilligend die Lippen. „Ist offenbar was Ernstes.“


  „Können wir?“ Um Dominguez abzulenken, hakte ich mich bei ihm unter. Als ich ihn berührte, passierte etwas zwischen uns. Wir sahen einander in die Augen. Seine waren riesengroß und fragend. Er hatte es auch gespürt.


  „Äh, ja.“ Er blinzelte. Dann schaute er mich an, als wollte er noch etwas hinzufügen, und seine Lippen öffneten sich wie zum Kuss.


  Ich kam ihm noch etwas näher, um ihn zu ermuntern.


  William räusperte sich.


  Dominguez brach den Blickkontakt ab, und plötzlich war das Feuer wieder weg, das zwischen uns aufgelodert war, doch ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg.


  Wow! Der Zauber war ein bisschen zu heftig. Er wirkte sich auch auf mich aus.


  Ich musste einen klaren Kopf bewahren, wenn ich Dominguez dazu bringen wollte, nicht zu hart mit mir ins Gericht zu gehen. Ich lächelte unwillkürlich über diesen Gedanken, weil ich mir in diesem Moment gar nicht vorstellen konnte, dass er überhaupt unangenehm werden konnte, denn für das Auge war er schon verdammt angenehm. Und wie angenehm wäre es erst, mit den Fingern durch seine dicken, dunklen Locken zu fahren ...


  Und plötzlich hatte ich meine Finger in seinen Haaren und spürte, wie sie sich in seinem Nacken kräuselten und wie angespannt seine Schultermuskulatur war.


  „Um Himmels willen, Garnet! Was würde Sebastian dazu sagen?“, bemerkte William kopfschüttelnd.


  Dominguez, dessen Blick an meiner Unterlippe hängen geblieben war, kniff die Augen zusammen und sah mich scharf an. „Garnet?“ Er machte sich von mir los, musterte mich nocheinmal von Kopf bis Fuß, dann sagte er selbstgefällig: „Ich wusste es!“
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  SCHLÜSSELWÖRTER:


  THEATRALISCH UND ROMANTISCH


  


  Der Blick, den ich William zuwarf, hätte ihn eigentlich auf der Stelle töten müssen, aber er fiel nicht um, sondern starrte mich erschrocken mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Ich meine ...“ William sah sich hektisch um, als suchte er nach einem Weg, um seinen Fehler ungeschehen zu machen. Schließlich schaute er Dominguez beherzt an und versicherte: „Ich schwöre bei Gott, dass ich das nicht gesagt habe.“


  Meine Hand tastete nach dem Zauberbeutel. Ich holte ihn unter meinem Pullover hervor und rieb ihn zwischen den Fingern. Die stacheligen Widerhaken der Kletten piksten mich durch die Seide, und der Duft von Jasmin und Rosen stieg mir in die Nase.


  Dominguez beobachtete mich so aufmerksam wie ein Raubtier seine Beute.


  William kam hinter der Kasse hervor. Eine Kundin, die gerade ein Bündel Räucherstäbchen bezahlen wollte, sah ihm mit einer Mischung aus Verärgerung und gespannter Neugier nach. „Sie dürfen sie nicht verhaften!“, sagte William. „Das können Sie gar nicht. Sie hat es nicht getan.“


  Ich warf ihm einen eindringlichen „Halt endlich die Klappe!“-Blick zu.


  „Sie scheinen ja einiges über den Fall zu wissen“, sagte Dominguez zu ihm, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. „Ich komme später auf Sie zurück.“


  William wurde kreidebleich. Die Kundin lehnte sich an die Theke und hörte interessiert zu.


  „Ist schon okay, William“, meinte ich, doch er war wie erstarrt. Als er nicht reagierte, wies ich mit dem Kinn auf die Lauscherin. „Kundschaft!“


  William zögerte. Er wollte mir unbedingt beistehen und mich in Schutz nehmen, das spürte ich.


  „Nein, wirklich“, schob ich nach. „Ist schon okay. Ich bin nach dem Lunch wieder da.“


  „Sie sind ja sehr zuversichtlich“, bemerkte Dominguez.


  Ich dachte an Parrishs Rat und sagte völlig unschuldig: „Ich habe mir nichts vorzuwerfen.“


  Damit überzeugte ich zwar weder mich selbst noch Dominguez, aber William bewegte sich langsam wieder hinter die Theke.


  Ich ließ den Zauberbeutel los und ergriff Dominguez’ Hand. Als wir uns berührten, verspürte ich ein Kribbeln. Seine Handfläche fühlte sich warm und weich an. „Wir wollten doch essen gehen, nicht wahr? Dabei können wir uns in aller Ruhe unterhalten.“


  Er starrte verdattert unsere Hände an, dann sah er mir in die Augen. „Äh ..."


  William hielt inne, während er die Räucherstäbchen der Kundin zählte, und schaute von Dominguez zu dem Beutelchen an meinem Hals. „Magie?“, fragte er mich mit stummen

  Lippenbewegungen.


  Ich antwortete ihm mit einem knappen Nicken und sagte zu Dominguez: „Also, ich habe wirklich Lust auf Pizza. Sie haben gesagt, Sie kennen ein gutes Lokal.“ Ich drückte sanft seine Hand.


  „Äh ..."


  „Kommen Sie, Dominguez!“ Ich zog ihn zur Tür.


  „Ja. Äh, sicher. Ja ...“, brabbelte er, dann fasste er sich und zog mit der freien Hand den Autoschlüssel aus seiner Tasche.


  Ich nahm meinen Schirm, der noch neben der Tür stand, und klemmte ihn mir zusammen mit meiner Jacke unter den Arm. Als ich die Tür öffnete, schlugen mir kalter Wind und Regen ins Gesicht. Ich hätte gern die Jacke übergezogen, doch ich wollte Dominguez’ Hand auf keinen Fall loslassen, und so rang ich einhändig mit meinem Schirm, bis ich ihn endlich aufgeklappt hatte.


  Unter der Markise vor dem Laden blieben wir erst einmal stehen. Dominguez schien zu überlegen, wo er geparkt hatte, und ich ließ ihm einen Moment Zeit. Es regnete und stürmte so heftig, dass der Himmel regelrecht schwarz war. Das Neonschild über der Tür spiegelte sich flimmernd in dem Wasser, das auf dem fleckigen Beton zu unseren Füßen stand.


  „Hier entlang“, sagte Dominguez schließlich, doch besonders sicher klang er nicht. Ich musste die Wirkung des Zaubers unbedingt abschwächen. Dominguez sollte doch nur hingerissen von mir sein, nicht völlig benebelt.


  Der Regen prasselte so laut auf den Boden, dass unsere Schritte kaum noch zu hören waren. Es war unheimlich, wie leer die State Street war. Der einzige Mensch, dem wir begegneten, war ein Obdachloser mittleren Alters, der mit einer Zeitung über dem Kopf in einem Eingang saß und uns mit müden Augen beobachtete. Als uns eine Windböe erfasste, zog ich unwillkürlich den Kopf ein, und der Regen donnerte regelrecht auf meinen Schirm.


  Irgendwann standen wir dann schließlich vor Dominguez’ Auto. Es war schwarz, zweckmäßig, langweilig und ein bisschen zu sauber, sodass man es auf Anhieb als Dienstfahrzeug eines Staatsbeamten erkannte. Seinem Inneren haftete immer noch der typische Neuwagengeruch an, obwohl bestimmt schon einige Leute mit ihm gefahren waren und er reichlich Kilometer auf dem Buckel hatte. Bevor ich mich hineinsetzen konnte, musste ich erst noch einen dicken Aktenordner zur Seite räumen. Dominguez nahm ihn mir ab und barg ihn schützend an seiner Brust. Als er die Fahrertür zuknallte und mich wütend anfunkelte, wurde mir erst bewusst, dass ich seine Hand inzwischen losgelassen hatte.


  „Einen Ermittlungsbeamten anzulügen, ist eine Straftat, Miss Lacey.“


  Und einen Ermittlnngsbeamten zu küssen?, hätte ich fast gefragt, aber ich bremste mich im letzten Moment und versteckte das Beutelchen wieder unter meinem Pullover. Es schadete ganz offensichtlich meiner Konzentrationsfähigkeit.


  „Es war wirklich nicht meine Absicht, Sie zu belügen“, entgegnete ich. „Zuerst dachte ich, Sie wüssten, wer ich bin, und als ich dann feststellte, dass sie es nicht wissen, habe ich irgendwie automatisch die Chance genutzt. Cops machen mich immer nervös.“ Mein verlegenes Lächeln schwand, als ich Dominguez’ grimmigen Gesichtsausdruck bemerkte.


  „Aber warum haben Sie überhaupt gelogen? Wollen Sie sich selbst schützen oder jemand anderen?“


  Der Mann war gut. Ich fühlte mich in die Enge getrieben, und so konterte ich, statt zu antworten, mit einer Gegenfrage: „Ist es meine Schuld, dass Sie ein blockierter Telepath sind?“


  Dominguez war im Begriff gewesen, etwas zu sagen, dann stutzte er. „Was?“


  „Im Grunde haben Sie schon gewusst, wer ich bin, als sie mich zum ersten Mal gesehen haben“, erwiderte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Habe ich recht?“


  „Ich hatte so einen Verdacht“, entgegnete Dominguez zögernd.


  Bevor er fortfahren konnte, warf ich ein: „Sie wussten es ganz genau! Sie haben schon immer telepathische Fähigkeiten gehabt, von Kindesbeinen an!“


  Er studierte eingehend das Lenkrad und fuhr mit dem Daumen über das griffige Leder. „Nein, erst seit ich achtundzwanzig bin.“


  Sein überraschendes Eingeständnis nahm mir den Wind aus den Segeln. „Achtundzwanzig?“, wiederholte ich verblüfft. Er antwortete zwar nicht, aber ich nahm sein Schweigen als Bestätigung. „Saturn-Rückkehr“, sagte ich im Brustton der Überzeugung, als wäre damit alles geklärt. Und für mich war es das ja auch.


  Mit der Saturn-Rückkehr ist die Wiederkehr des Planeten auf die Geburtsposition gemeint. Sie ereignet sich durchschnittlich alle neunundzwanzig Komma fünf Jahre und fällt mit dem einmaligen Umkreisen der Sonne zusammen. Da der Saturn mit Reife, Schicksal und Disziplin in Zusammenhang steht, geht es zu diesem Zeitpunkt im Leben vieler Leute drunter und drüber. Es ist eine anstrengende, bewegte Phase. Während der Saturn-Rückkehr fallen bei den meistenMenschen wichtige Lebensentscheidungen: Hauskauf, Heirat, Kinder bekommen, Scheidung, Umzug, berufliche Veränderungen, Eintritt in die französische Fremdenlegion ...


  Und bei einigen kommen offenbar auch die übersinnlichen Fähigkeiten zum Vorschein.


  Das leuchtete mir völlig ein, auch wenn es ein wenig absurd klang. Dem Saturn kam in der Astrologie die Rolle einer Art Persönlichkeits-Feuerprobe zu. Der Saturn war die Stimme des Elternteils, der Unsinn wie „Was dich nicht tötet, macht dich nur härter“ von sich gibt. Sie wissen schon, die gefürchtete „Charakterschulung“.


  Und bei Dominguez hatte die Saturn-Rückkehr offensichtlich den Abbau von Abwehrmechanismen bewirkt. Die Barrieren waren gefallen, und seine übersinnlichen Fähigkeiten

  konnten hervorkommen.


  Dreißig zu werden, war an sich schon furchtbar. Aber plötzlich herauszufinden, dass man eine telepathische Veranlagung hatte, musste wirklich ein Hammer sein. „So eine Saturn-Rückkehr kann das Leben ganz schön auf den Kopf stellen“, murmelte ich mitfühlend. „Es war bestimmt ein ziemlicher Schlag für Sie, was?“


  „Das hat Madame Zostro auch gesagt.“ Ich hatte keine Ahnung, wer diese Madame war, aber vermutlich handelte es sich um eine von diesen Wahrsagerinnen, die Werbung damit machten, dass man sie jederzeit ohne Voranmeldung aufsuchen konnte. Allmählich verstand ich, warum Dominguez bereit gewesen war, sich von mir sein Horoskop erstellen zu lassen. Er suchte Antworten.


  Er nickte bedächtig. „Aber wie dem auch sei. Sie haben mich in Bezug auf Ihre Identität getäuscht, nachdem ich mich als FBI-Agent vorgestellt hatte.“ Er sah mich listig an. „Und nachdem Sie meine telepathische Veranlagung erkannt hatten.“


  Ich war es allmählich leid, als Lügnerin hingestellt zu werden, obwohl es in diesem Fall stimmte. „Wenn Sie das alles wissen, dann verstehen Sie ja sicher meine Beweggründe.“


  „Nein, eigentlich nicht.“ Dominguez legte seine Hände in der Zehn-vor-zwei-Position auf das Lenkrad, machte aber keine Anstalten, den Motor anzulassen. „Warum schützen Sie ihn immer noch, obwohl er mit Ihnen Schluss gemacht hat?“


  „Wen? Sebastian?“


  „Parrish“, sagte Dominguez. „Daniel Parrish.“


  „Parrish ist nicht mein Freund. Nicht mehr.“


  Er sah mich von der Seite an und kratzte sich hinter dem Ohr. „Habe ich das nicht gerade gesagt?“


  „Parrish und ich haben uns vor langer Zeit getrennt. Nicht erst gestern.“


  Dominguez nickte, doch er sah mich an, als glaubte er mir kein Wort. Ich fühlte mich lebhaft an die Streitereien mit Sebastian erinnert.


  „Wirklich!“, beteuerte ich.


  Ein Blitz, der über den Himmel zuckte, erhellte für einen Sekundenbruchteil die Straße. Mir zog sich der Magen zusammen. Es beunruhigte mich zutiefst, dass Dominguez die Verbindung zwischen mir und Parrish hergestellt hatte.


  „Vielleicht ist es nur Zufall“, fuhr Dominguez fort, „dass Parrish genau in die Stadt gezogen ist, in der Sie sich niedergelassen haben. Vielleicht hat ihr defensives Verhalten gar nichts mit ihm zu tun. Ich weiß nur, dass Sie verdächtig wirken. Als hätten Sie irgendwie Dreck am Stecken.“ Sein Ton war kalt, sein Blick noch viel kälter. Ich musste es irgendwie schaffen, ihn anzufassen, um die Wirkung des Zaubers wieder zu erhöhen. „Wollen Sie mir nicht erzählen, was Sie getan haben?“


  Der Wind fegte den Regen über die Motorhaube. Die Fenster waren mittlerweile ziemlich beschlagen. Ich drehte meinen Schirm nervös zwischen den Knien. „Nein.“


  „Was ist letztes Halloween passiert, Garnet? Warum haben Sie Minneapolis verlassen?“


  Er sah mich so eindringlich und besorgt an, dass ich mich abwenden musste. Wassertropfen liefen die Scheibe hinunter wie Tränen.


  Der Drang, alles zu gestehen, war überwältigend groß. Die vielen Toten, all die Geheimnisse lasteten wie ein schwerer Stein auf meiner Brust. Ich bekam fast keine Luft mehr und schluckte.


  „Sie können es mir ruhig sagen“, redete Dominguez mir zu und legte eine Hand auf meinen Oberschenkel. „Ich werde Sie nicht verurteilen.“


  „Mein Zirkel ...“ Die Bilder jener Nacht kehrten wieder zurück.


  Mehrere nackte Frauen auf dem Boden, tot – innerhalb des Kreises, der eigentlich hatte schützen sollen. Nightingales glasige Augen und die furchtbare Erkenntnis, was das hässliche Einschussloch in ihrem hübschen, bleichen Gesicht zu bedeuten hatte. Der Duft von frisch gebackenen Schokokeksen, der sich mit dem kupferigen, süßlichen Geruch von Blut vermischte. Dann das Klicken von Gewehren; das Gefühl, im Fadenkreuz zu sein, ohne fliehen zu können. Dann plötzlich Finsternis. Beim Aufwachen noch mehr Tote ... und ich ganz allein.


  Ich merkte erst, dass ich angefangen hatte zu weinen, als Dominguez mir ein Taschentuch reichte. „Wissen Sie, wer sie getötet hat? Sind Sie immer noch in Gefahr?“


  Ich hätte fast gelacht. Wo war das FBI vor sechs Monaten gewesen, als die Jäger des Vatikans es auf Sebastian abgesehen hatten? Auch da war ich allein gewesen.


  Ein Beben ging durch meinen Bauch.


  Nein, falsch, Lilith war da gewesen. Und SIE war immer noch bei mir.


  Ich putzte mir die Nase und versuchte, mich zu sammeln. Ich beschloss, so nah an der Wahrheit zu bleiben, wie es mir eben möglich war.


  „Es gibt eine Gruppe, eine religiöse Vereinigung, die sich dem Vers aus dem zweiten Buch Mose 'Eine Hexe sollst du nicht am Leben lassen' verschrieben hat. Eustachius-Kongregation heißt sie, aber im Grunde ist sie eine moderne Form der Inquisition. Die Mitglieder haben alle ein Tattoo mit der Angabe von Kapitel und Vers – 22:18“, erklärte ich.


  „Mein Zirkel lebte immer in der Angst, entdeckt zu werden“, fuhr ich nach einer kurzen Pause fort. „Deshalb haben wir auch Decknamen benutzt. Aber die Kongregation hat uns trotzdem aufgespürt.“


  Dominguez hatte die ganze Zeit ermunternd genickt, während ich geredet hatte. Es schien ihn nicht besonders zu schockieren, dass eine geheime Vereinigung von Mördern frei herumlief. Ich hatte den Eindruck, dass das FBI etwas über die Hexenjäger wusste und Dominguez nur hören wollte, was ich zu diesem Thema zu sagen hatte. Bevor ich nachhaken konnte, sagte er: „Und jetzt sind diese Geistlichen tot.“


  „Göttin sei Dank!“, rief ich, ohne nachzudenken. „Also, ich kannte diese Kerle ja nicht, verstehen Sie? Und meine Freundinnen sind auch tot.“


  Dominguez holte eine Mappe hinter seinem Sitz hervor und warf mir einen Stoß Papiere auf den Schoß. „Sie wollen sie kennenlernen? Hier sind sie.“


  Ich blickte in die Gesichter, die ich seit jener Nacht nicht mehr gesehen hatte. Sie sahen alle so jung aus ... und so mürrisch. Allerdings handelte es sich eindeutig um vergrößerte Ausschnitte aus ihren Pässen, und ihre Mienen ließen sich wohl damit erklären, dass die meisten Leute verdrießlich guckten, wenn sie mit den Mühlen der Bürokratie zu tun hatten.


  Meine Finger blätterten wie von allein in den Kopien, auf denen unterhalb der Fotos noch das Herkunftsland der Abgebildeten zu lesen war. Einer war ein schmuddelig aussehender Brasilianer, der mit einem etwas großspurigen, selbstgefälligen Grinsen in die Kamera blickte, das besser zueinem Fußballspieler als zu einem Geistlichen gepasst hätte. Die anderen waren ein schwarzer Südafrikaner, ein grobschlächtiger Italo-Amerikaner, ein Armenier aus Jerusalem, ein Texaner, der aussah wie ein Burschenschaftsmitglied, und ein Ire mit strähnigem, blondem Haar und ernster, besorgter Miene.


  Sie alle hatte ich getötet.


  Und es war der Letzte, der mit dem gehetzten Blick, dessen Hals meine Hände umklammert hatten, als Lilith die Kontrolle über mein Bewusstsein und meinen Körper wieder abgegeben hatte. Ich hatte ihn jedoch nicht sofort losgelassen. Vielmehr hatte ich ihn gewürgt, bis ich ganz sicher gewesen war, dass er tot war. Dann hatte ich seinen Kopf noch auf den Boden geknallt, obwohl meine Arme bereits vor Überanstrengung gezittert hatten.


  Ich erinnerte mich noch an Liliths freudiges Glucksen und das Gefühl, wie SIE sich in meinem Unterleib zusammengerollt hatte, um zufrieden einzuschlafen. Und ich erinnerte mich daran, wie kühl und distanziert ich das Blutbad hinterher betrachtet hatte. Ich bin sicher, dass das der Grund ist, warum Lilith beschloss, bei mir zu bleiben - ein Teil von IHR erkannte, dass wir uns ähnlich waren.


  Doch ich war nicht freiwillig zur Mörderin geworden. Ich hatte getan, was ich tun musste, nicht wahr? „Zu dumm, dass diese Kerle es darauf abgesehen hatten, unschuldige Leute zu töten.“


  Dominguez kicherte leise. „Jetzt klingen Sie wirklich wie eine Tatverdächtige.“


  Seine Bemerkung überraschte mich. Jetzt? Und vorher war ich nicht verdächtig gewesen? Konnte er etwa die finstere Göttin in meinen Augen sehen? Aber vielleicht konnte das ja jeder. Meine violetten Augen waren schließlich eine Art Kainsmal. „Sehe ich so aus, als könnte ich jemanden umbringen?“


  Dominguez wandte sich mir zu, als wollte er mich genauer betrachten. Ein Muskel in seiner Wange zuckte. „Die Leute sehen nie so aus, Miss Lacey. Sie tun es einfach.“


  Er klang so traurig, dass ich ihm unwillkürlich die Hand tätschelte. Es war bestimmt furchtbar, ein telepathisch veranlagter Cop zu sein. „Sie haben schon einiges erlebt, nicht wahr?“


  Sein Blick fiel auf unsere Hände. Ihm war anzusehen, dass er wusste, dass er mich eigentlich hätte bitten müssen, ihn nicht anzufassen, aber dazu war er irgendwie nicht bereit. „Hier geht es nicht um mich“, sagte er leise.


  Nein, es ging um mich. Es ging um das, was Lilith und ich getan hatten. Der Regen trommelte unablässig auf das Dach, und ich merkte, wie sich unser Atem in der Enge des Wagens vermischte. Wir waren uns so nah, dass ich den Kaffeegeruch wahrnahm, der Dominguez anhaftete, und dieses gefährliche Andersartige, das wahrscheinlich Waffenöl war. „Glauben Sie an Magie, Dominguez?“


  Er lächelte bekümmert und schob meine Hand weg. Als er mich berührte, stockte mir der Atem, und schon sahen wir uns tief in die Augen. Ich verspürte den Drang, ihm näherkommen zu müssen. Es war, als hätte ich eine Hand im Rücken, die mich zu ihm hinschob. Doch ich musste mich auf mein Anliegen konzentrieren. Sprich mit ihm, Garnet! Sag ihm, dass du Hilfe brauchst und nur ein großer, starker Mann wie er dich retten kann! Mein Mund öffnete sich.


  Und in diesem Moment küsste Dominguez mich.


  Seine Lippen waren verblüffend weich und sinnlich. Ich weiß nicht, warum - vielleicht, weil er ein Cop war -, aber ich hätte einen rauen und fordernden Kuss erwartet. Nicht, dass keine Leidenschaft im Spiel gewesen wäre, aber es war ein kontrolliertes Feuer. Im Ansatz sexy.


  Ich fragte mich, was passieren musste, damit er locker wurde und seiner Begierde freien Lauf ließ. Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar, dann schlang ich die Arme um seine muskulösen Schultern und zog ihn an mich.


  Dominguez unterbrach den Kuss, blieb mir aber ganz nah. Während er mir sanft durch die Haare strich, sah er mir mit einer faszinierenden Offenheit, ja Verwundbarkeit in die Augen. Dann gab er mir einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze und brachte mich mit dieser süßen Geste zum Lachen.Als seine Lippen meine Wange streiften, lief mir ein wohliger Schauder über den Rücken.


  Meine Hände streichelten hauptsächlich seine Jacke, doch ich sehnte mich danach, seine starken Schultern und Arme zu erkunden. Vielleicht, weil er mein Verlangen telepathisch erfasste, streifte Dominguez die Jacke so weit ab, dass ich ihn davon befreien konnte. Als Nächstes begann ich, seinen Krawattenknoten zu lösen.


  Sein Atem kitzelte mich am Ohr, als er stöhnte. Dann knabberte er an meinem Ohrläppchen, und ich spürte gerade so viel von seiner Zungenspitze, dass meine Fantasie beflügelt wurde und mir noch ganz andere Stellen einfielen, an denen er lecken konnte. „Oh, schön“, murmelte ich, um ihn anzuspornen. Als ich ihn endlich von seiner Krawatte befreit hatte, warf ich sie im hohen Bogen auf den Rücksitz.


  Mein Striptease-Move inspirierte ihn offenbar, denn er lehnte sich so weit zurück, dass ich ihn gut sehen konnte, und begann, langsam und verführerisch sein Hemd aufzuknöpfen. Mit jedem geöffneten Knopf kam ein wenig mehr kastanienbraune Haut zum Vorschein, außerdem eine Spur von dunklen, drahtigen Härchen und der Ansatz wohlgeformter Brustmuskeln. Ich musste ihn wohl anerkennend angesehen haben, denn auf seinem Gesicht lag dieses verstohlene „Du findest

  mich wohl sexy?“-Lächeln.


  Nachdem er den letzten Knopf geöffnet hatte und ich Schatten sehen konnte, die von einem straffen Waschbrettbauch kündeten, hielt er inne und sah mich erwartungsvoll an.


  Ich schlüpfte mit den Händen unter sein Hemd und ließ sie über seine warmen, stählernen und zugleich samtigen Schultern gleiten. Zum Anbeißen!, dachte ich, doch im selben Moment befiel mich Panik. Immerhin zog sich der Mann am helllichten Tag im Auto aus. Die Fenster waren zwar beschlagen, aber es hätte jederzeit jemand vorbeikommen können. Ich malte mir aus, wie ein Polizist an die Scheibe klopfte und Dominguez ihm ganz nüchtern erklärte, er sei FBI-Agent und verhöre eine Verdächtige - nur dass er natürlich nackt war. Bei dieser Vorstellung musste ich lachen.


  Dominguez zog die Augenbrauen hoch, als gefiele ihm das nicht so recht, doch seine Brustwarzen sagten etwas anderes, als meine Hände sie erreichten. Ich nahm an, dass auch andernorts etwas hart geworden war, und musste wieder lachen.


  Seine Wangen färbten sich knallrot, und er zog mich, vermutlich um seine wachsende Verlegenheit/Erregung zu verbergen, an sich und küsste mich leidenschaftlich. Nachdem ich ihm das Hemd von den Schultern gerissen hatte, ließ er es sich bereitwillig ausziehen.


  Dominguez überraschte mich, indem er seine Hände von meiner Taille nach oben wandern ließ. Kurz vor meinen Brüsten hielt er inne. Es war ein bisschen wie eine Mutprobe: Wenn du weitergehst, gehe ich auch weiter.


  Allmählich fing die Sache an, Spaß zu machen.


  Bevor ich mich für meinen nächsten Zug entscheiden konnte, schlüpfte Dominguez mit einer Hand unter meinen Pullover, und seine Finger fanden durch den BH meine Brustwarzen. Heiße Wellen der Erregung schossen mir direkt in die Lenden. Mein Verstand schaltete ab, und ich begann zu schwitzen. Der dicke Wollpullover musste weg. Während ich ihn hektisch auszuziehen versuchte, blieb ich mit dem Ellbogen zuerst im Halsausschnitt, dann an einem Träger meines BHs hängen, und einen Moment lang sah ich nur noch schwarzes Strickgewebe und meinen Zauberbeutel. Das genügte. In dem Augenblick, in dem mir bewusst wurde, was wir da taten - und warum wir es taten -, verlosch die Leidenschaft, die so rasch entflammt war.


  Verlegen zog ich mir den Pullover wieder richtig an und schob Dominguez’ Hände mit den Ellbogen fort. „Äh“, sagte ich, als ich den Kopf wieder durch den Halsausschnitt gesteckt hatte, „das können wir nicht tun.“


  Ich rechnete mit Widerspruch, mit Bitten und Betteln, zumindest jedoch mit einem zutiefst enttäuschten Blick. Doch Dominguez lächelte nur. „Verstehe“, meinte er trotz des offensichtlichen Drucks in seiner Hose, der wahrscheinlich äußerst unangenehm war. „Ich liebe dich“, erklärte er. „Willst du mich heiraten?“


  Dann umarmte er mich. Er drückte seine Nase in mein Haar und rieb sie an meinem Hals, während er mich beinahe erdrückte.


  Da ich gerade erst die Notbremse gezogen hatte, hätte ich dem starken, nackten Körper, der sich an mich schmiegte, eigentlich keine Beachtung schenken dürfen. Doch meine Hände hörten nicht auf, die Konturen seines Rückens nachzuzeichnen. Meine Finger massierten seine Schulterblätter,

  dann den gesamten Rumpf. Als meine Fingernägel sich in seine Haut gruben, wand er sich vor Wonne.


  Erst mit einiger Verspätung drangen seine Worte im dichten Pheromonnebel zu mir durch. „Heiraten?“, fragte ich benommen.


  „Ich bezweifle, dass Mama mit dir einverstanden sein wird“, sagte er und hob den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. „Aber wir werden sie davon überzeugen, dass es wahre Liebe ist.“


  Ist es eben nicht, dachte ich. Es ist nur der Zauber, der aus dem Ruder gelaufen ist. „Ich glaube ja, dass das, was Sie spüren, sehr intensiv ist, denn ich habe das gleiche Problem, doch es ist keine wahre Liebe. Nicht einmal richtige Lust. Keine echte, jedenfalls.“


  „Doch, meine Gefühle sind echt. Ich weiß, es geht alles ein bisschen schnell, aber ich meine es ernst. Ich liebe dich. Ich möchte dich heiraten, Garnet Lacey.“


  Was zum Teufel sollte ich dazu sagen? Ich meine, okay, in der Vergangenheit hatte es immer mal einen Lover gegeben, der mir seine ewige Liebe erklärt hatte, besonders nach tollem Sex, aber Dominguez und ich waren noch gar nicht so weit gekommen, und da wollte er mich schon heiraten? Ich wich seinem aufrichtigen, flehenden Blick aus und schaute zu dem Beutelchen unter meinem Pullover.


  „Das meinen Sie gar nicht so“, sagte ich und löste mich von ihm. Es widerstrebte mir allerdings, die wärmende Umarmung aufzugeben; nicht nur, weil ich mir plötzlich sehr gemein vorkam, sondern auch, weil er kein Hemd anhatte und es ziemlich kalt war. Dominguez bekam sofort eine Gänsehaut. Überall.


  „Doch, doch“, erwiderte er. „Ich möchte dich zur Frau nehmen. Wir feiern eine große kirchliche Hochzeit.“


  „Ich bin eine Hexe.“


  „Oh, okay, dann lassen wir uns etwas anderes einfallen. Vielleicht schließen wir einen Kompromiss und lassen die Zeremonie von einem unitarischen Pfarrer durchführen. Die sind ja fast paganistisch.“


  Die Unitarier hatten tatsächlich einen paganistischen Unterverband namens CUUPS, die sogenannte Vereinigung unitarischer, universalistischer Heiden, aber nun war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um solche Dinge zu besprechen. „Ich möchte Sie nicht heiraten, Dominguez. Ich kenne Sie ja nicht einmal.“


  „Ich brauche dich! Ich kann ohne dich nicht leben!“ Er legte die Hände sanft auf meine Schultern und gab mir einen zärtlichen, liebevollen Kuss.


  Der Kuss war wunderschön, vor allem, weil Dominguez mir dabei hingebungsvoll den Nacken streichelte, und meine Begierde drohte von Neuem zu entflammen. Nun wurde es mir doch zu bunt. Ich tastete unauffällig nach meinem Zauberbeutelchen und fingerte an dem Siegel herum,

  bis es brach. Ein orkanartiger Wind erfasste das Auto und brachte es derart zum Schaukeln, dass die Stoßdämpfer quietschten.


  Dominguez zog ruckartig seine Hände fort, als hätte er sich verbrannt. „Santa Maria“, murmelte er leise, streckte die Finger aus wie ein Arzt in Erwartung seiner Latexhandschuhe und starrte sie entsetzt an. Dann bekreuzigte er sich. Dabei merkte er, dass er fast nichts anhatte, und verschränkte hastig die Arme vor der Brust. „Was zum Teufel war das?“ Er suchte nach seinem Hemd, bis er es zerknautscht hinter sich auf dem Sitz fand. Ein Ärmel hing in einem Becher mit kaltem Kaffee, der zwischen uns in der Konsole stand. Dominguez sah mich vorwurfsvoll an, als er ihn auswrang.


  „Ein Liebeszauber. Er war ein bisschen zu stark“, antwortete ich.


  „Ein Zauber? Und das soll ich Ihnen glauben?“, fragte er.


  Ich zeigte ihm das Beutelchen mit dem gebrochenen Siegel. „Wie wollen Sie sonst erklären, was gerade passiert ist?“


  Wir schauten beide auf seinen nackten Oberkörper. Ich errötete, und er zog sich hastig sein Hemd über. „Hormone?“, knurrte er. „Beziehungsfrust?“


  Ich zog fragend eine Augenbraue hoch. Darüber hätte ich gern mehr gewusst, aber ich beschloss, nicht abzuschweifen. „Sind Sie immer so leicht entflammbar, Special Agent? Oder machen Sie generell jeder Frau einen Heiratsantrag?“


  Er runzelte die Stirn, während er sein Hemd zuknöpfte. „Nein.“


  Irgendwo in der Nähe schlug ein Blitz ein, und der darauffolgende Donner ließ die Fensterscheiben erbeben. Wir zuckten beide zusammen. Als wir uns von dem Schreck erholt hatten, zeigte ich ihm abermals den Zauberbeutel. „Magie!“


  „Sie haben mich verhext?“ Er drehte sich nach hinten um und angelte seine Krawatte von der Hutablage. Für einen kurzen Moment hatte ich sein zerknittertes Hemd direkt vor der Nase und nahm den Geruch seiner Haut wahr. Er beschwor in mir das Bild seines nackten Körpers herauf, von dem ich mich gewaltsam losreißen musste. Ich wich so hastig zurück, dass ich fast mit dem Kopf gegen das Fenster stieß. Er merkte es natürlich und verzog, verärgert über die Peinlichkeit der ganzen Situation, das Gesicht.


  „Nein, nicht richtig verhext. Es sollte nur ein kleiner Schubs sein, verstehen Sie? Ich muss den Zauber eindeutig noch mal überarbeiten.“


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Okay, das ist Behinderung der Rechtspflege. Sie sind verhaftet.“


  „Ich bin was?“


  „Verhaftet.“ Er holte von irgendwo ein Paar Handschellen hervor, von denen er mir eine sofort anlegte.


  Ich starrte mein Handgelenk an. Dann sah ich Dominguez fragend an, nach dem Motto: Das ist hoffentlich eine Art Fetisch und nicht ernst gemeint.


  Dominguez erwiderte meinen Blick jedoch recht grimmig, als wäre es ihm tatsächlich todernst mit der Verhaftung.


  Er musste verrückt geworden sein. „Sie wollen mich wegen Zauberei festnehmen?“


  Er errötete. „Äh ...“


  „Ich habe zwar gerade versucht, Sie davon zu überzeugen, dass es Magie wirklich gibt, aber glauben Sie ernsthaft, dass Sie damit bei Ihren Vorgesetzten durchkommen? - Hokuspokus, fidibus!“, sagte ich und fuchtelte mit den Händen wie ein Zauberer aus dem Märchen. „Ich musste sie festnehmen, Leute, sie hat mich verzaubert.“


  Ich hatte gehofft, Dominguez würde erkennen, wie albern das klang, doch seine versteinerte Miene verriet mir, dass mein Plan nach hinten losgegangen war. Er kniff wütend die Augen zusammen. „Sie haben mich außerdem in Bezug auf Ihre Identität belogen!“ Die zweite Handschelle schloss sich mit einem harten, metallischen Klicken. „Das ist auch Behinderung der Rechtspflege!“


  Ich hielt fassungslos meine gefesselten Hände hoch. Eigentlich rechnete ich immer noch damit, dass Dominguez lächelnd den Schlüssel hervorholte und sagte: „Ha, ha, reingelegt! Jetzt habe ich Ihnen aber einen tüchtigen Schreck eingejagt!“


  Doch das tat er nicht.


  Stattdessen ließ er den Motor an. Die Scheibenwischer mussten noch eingeschaltet gewesen sein, denn sie fegten sofort hin und her, aber obwohl sie auf der höchsten Stufe arbeiteten, kamen sie kaum gegen den Regen an.


  Ich schaute auf meine gefesselten Handgelenke. Ich war noch nie in meinem Leben verhaftet worden. Als ich probehalber an den Handschellen zerrte, schnitten sie mir in die Haut. Ich zerrte noch einmal fester daran, doch es gab kein Entkommen; ich war gefangen. Sofort bekam ich Platzangst. „Es ist also ernst“, sagte ich und biss mir auf die Lippen. Als Dominguez nicht antwortete, fragte ich: „Und was passiert jetzt?“


  „Wir fahren zur Zentrale. Ich klage Sie der Behinderung der Rechtspflege an. Es sei denn, Sie wollen vielleicht etwas anderes gestehen.“ Er sah mich kurz an, und ich schüttelte den Kopf. „Wir machen Fotos von Ihnen, nehmen Ihre Fingerabdrücke ... das übliche Prozedere. Und irgendwann wird dann ein Richter die Höhe der Kaution festsetzen, gegen die Sie freigelassen werden.“


  „Irgendwann? Ich muss morgen arbeiten! Wer soll denn für mich im Laden einspringen? Und was ist mit Bamey? Wer füttert sie? Ich kann nicht ins Gefängnis! Ich habe Dinge zu erledigen, ich habe Verpflichtungen! Ich muss Sebastian anrufen; jemandem Bescheid sagen, wo ich bin.“


  „Wenn Sie nicht einsitzen können ..." Dominguez schaltete das Gebläse ein, um die beschlagenen Scheiben frei zu bekommen, und griff nach seinem Sicherheitsgurt. Mitten in der Bewegung hielt er jedoch inne und beugte sich zu mir, um mich zuerst anzuschnallen, und mit einem Mal wurde mir alles viel zu eng.


  Ich spürte Liliths Grollen in meinem Bauch. IHR Feuer breitete sich von meinen immer noch leise pochenden Lenden nach außen aus. IHRE Hitze wärmte und beruhigte mich. Dominguez schaute mir in die Augen. Ich weiß nicht, was er dort sah, aber er blickte mich auf jeden Fall eine ganze Weile an.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er.


  Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Ob alles in Ordnung war? Was für eine Frage! Ich musste ins Gefängnis. Ich verlor meinen Job, und Barney würde elendig verhungern. Das Klicken des Sicherheitsgurts hallte mir noch in den Ohren. Es hatte wie das Zuschlagen einer Zellentür geklungen.


  „Ich sollte Ihnen Ihre Rechte vorlesen“, sagte Dominguez.


  Lilith lachte. Ich ließ SIE gewähren.


  Ich sah noch, wie Dominguez die Augen aufriss, und das Letzte, was ich mitbekam, war ein ohrenbetäubendes Krachen, als Lilith die Kette meiner Handschellen zerriss.
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  SCHLÜSSELWÖRTER:


  PRAKTISCH UND ANSPRUCHSVOLL


  


  Es goss in Strömen. Das Geräusch des prasselnden Regens vermischte sich mit dem Donnern des Güterzugs, der die Brücke über mir erbeben ließ. Es roch nach faulen Blättern und Stahl. In Fötus-Position zusammengerollt, lag ich in einem engen Hohlraum am oberen Ende eines steilen Betonabhangs. Unterhalb von mir, hinter einem Maschendrahtzaun, sah ich die Lichter vorbeifahrender Autos, und ich hörte das Rauschen ihrer Reifen, wenn sie den relativ trockenen Straßenabschnitt unter der Brücke erreichten.


  Meine Handgelenke schmerzten. Ich nahm einen scheußlichen Geruch wahr, wie von verbrannter Haut, und vermutete, dass Lilith die Handschellen geschmolzen hatte, denn ich trug sie nicht mehr.


  Ich streckte mich vorsichtig und fuhr mit der körperlichen Bestandsaufnahme fort. Abgebrochene Fingernägel. Ich lag in etwas Nassem, Glitschigem. Schlamm?


  Oh, richtig: Blut.


  Ein großer gerinnender Fleck prangte auf der Schulterpartie meines Pullovers, meine Hose war damit bespritzt, und es klebte an meinen Handflächen.


  Diesmal trug ich ganz allein die Schuld. Ich hatte SIE zum Vorschein kommen lassen. Dominguez war tot, weil ich ihn umgebracht hatte.


  Plötzlich überwältigte mich der kupferige Geruch. Ich wandte den Kopf zur Seite und erbrach mich in die Mulde neben mir, aus der ein Stützpfeiler aufragte.


  Um mich drehte sich alles. Ein dunkler Vorhang fiel, und ich sah nur noch Beton. Dann nahm ich gar nichts mehr wahr, nicht einmal Schmerzen.


  Als ich zu mir kam, war ringsum wieder alles dunkel. Diesmal stieg mir jedoch der angenehme Geruch von feuchtem Heu in die Nase. Donner grollte in der Ferne, und der Regen tröpfelte leise in eine Dachrinne unterhalb des Fensters. Ich lag unter einer dicken Daunendecke.


  „Mama?“ Kaum hatte ich es gesagt, wusste ich, dass ich nicht in Finlayson war, aber der Bauernhofgeruch war so intensiv, dass es nur einen anderen Ort gab, an dem ich sein konnte. „Sebastian?“


  „Du bist in Sicherheit, Garnet.“ Die Nähe seiner Stimme erschreckte mich, und ich brauchte eine Weile, bis ich in der unförmigen, in eine Decke gehüllten Gestalt auf dem Sessel Sebastian erkannte. „Du hast viel Blut verloren. Du wurdest angeschossen.“


  Angeschossen? Als ich ruckartig auffuhr, spürte ich einen festen Verband um meine Schulter. Die Schmerzen hingegen, die eigentlich mit einer Schusswunde einhergingen, nahm ich nur ganz vage und verschwommen wahr. Diese Gefühllosigkeit wurde von einem merkwürdigen Wohlbehagen begleitet; von dem Gefühl, dass alles gar nicht so schlimm war, obwohl ich gerade jemanden getötet hatte.


  „Du hast mir eine von deinen verrückten, selbst gezüchteten Drogen verabreicht, oder?“


  „Herbalist zu sein, hat seine Vorteile.“ Ich hörte an seiner Stimme, dass er lächelte.


  „He, he“, machte ich träge, was sogar für meine Ohren total bedröhnt klang. Ich gab mich meinem veränderten Bewusstseinszustand hin und genoss das wohlige Gefühl, während ich den Geräuschen lauschte, die von draußen kamen. Es hatte aufgehört zu regnen. Die Grillen zirpten. Der Wind rauschte ums Haus.


  Ich war so müde.


  Aber...


  Ein Teil meines benebelten Gehirns schlug sich mit einer Frage herum, die irgendwie wichtig zu sein schien. Wer hatte überhaupt auf mich geschossen? Dominguez natürlich, du Dussel, sagte ich mir. Er ist ein Cop. Er hat eine Pistole.


  Ja, aber ...


  Psst! Jetzt wird geschlafen, Garnet!


  Eine gute Idee. Ich gähnte. Als ich die Hände hob, um mir die Augen zu reiben, spürte ich jedoch ein Ziehen in der Brust und einen stechenden Schmerz in der Schulter, wo ich getroffen worden war.


  Nachdem Lilith sich erhoben hatte. Ja, das war der entscheidende Punkt. Wenn Dominguez mich angeschossen hatte, nachdem Lilith hervorgekommen war, hatte er zumindest noch lange genug gelebt, um abdrücken zu können. Das musste noch nichts heißen, aber normalerweise fand ich eine Leiche vor, wenn ich wieder zu mir kam. Ich war jedoch allein gewesen. Es hatte keine Leiche gegeben. Dominguez lebte vielleicht noch.


  Hoffnung keimte in mir auf. Vielleicht war der Großteil des Blutes, in dem ich gelegen hatte, mein eigenes gewesen. Dominguez war möglicherweise gar nicht tot. Vielleicht, ganz vielleicht hatte er Liliths Zorn entgehen können. Unter Umständen war SIE so geschwächt gewesen, als er mich angeschossen hatte, dass er irgendwie hatte fliehen können.


  Wenn Dominguez noch lebte - und ich betete aus tiefstem Herzen, dass es so war dann hatte er Lilith gesehen. Vielleicht war es nun möglich, ihn von der Wahrheit zu überzeugen. Selbst wenn meine Augen nicht rot geleuchtet hätten, wie sie es immer taten, wenn SIE von mir Besitz ergriff - was eigentlich ein ziemlich überzeugender Beweis für magische Vorgänge war -, hätte Dominguez etwas merken müssen. Er hatte schließlich übersinnliche Fähigkeiten. Er hatte den Unterschied bestimmt gespürt. Irgendwie hatte er Liliths Gegenwart wahrgenommen und vielleicht unbewussterkannt: „Das ist nicht Garnet.“ Möglicherweise war er nun trotz allem, was passiert war, bereit, sich meine Version der Geschichte anzuhören.


  Diese Hoffnung war vermutlich ein wenig kühn, doch nachdem ich den Liebeszauber gebrochen hatte, war sie alles, was mir geblieben war.


  Okay.


  Jetzt konnte ich schlafen.


  Hmm, warm und kuschelig ...


  Ich versuchte, mich umzudrehen, nur um die schmerzhafte Erfahrung zu machen, dass es unmöglich war. Ich seufzte und wünschte, ich könnte Sebastians gleichmäßigen Atem hören,doch das konnte ich natürlich nicht. Er gab nicht das geringste Geräusch von sich, ja er bewegte sich nicht einmal.


  „Ich dachte, wir hätten eine Auszeit genommen“, murmelte ich in die Dunkelheit.


  „Das musst du Lilith sagen.“


  Stimmt. Sebastian hatte natürlich gespürt, dass sie sich erhoben hatte. Und so hatte er wahrscheinlich auch gewusst, wo er mich suchen musste.


  „Außerdem ...“, fuhr er mit einem bitteren Lachen fort, „bin ich sauer auf dich, weil ich dich liebe. Ich will doch nicht, dass du stirbst!“


  Ich richtete mich ein wenig auf, ohne den stechenden Schmerz in meiner Schulter zu beachten. „Du liebst mich?“


  „Äh … Nun hörte ich den Ledersessel knarzen. „Habe ich dir das noch nie gesagt?“


  „Nein.“


  „Oh.“ Sebastian schaltete die Lampe neben dem Bett ein. Ich blinzelte und wartete darauf, dass sich meine Augen auf das Licht einstellten, aber das taten sie nicht. Großartig. Von Sebastians Medizin hatte ich offenbar geweitete Pupillen. Doch ich konnte gut genug sehen, um zu erkennen, was für einen bedauernswerten Anblick Sebastian bot. Er sah ziemlich mitgenommen aus. In der Regel machte er immer einen sehr gepflegten Eindruck, selbst wenn er in der Werkstatt unter einem alten Mustang lag, aber nun wirkte er ein wenig verlottert. Er war unrasiert, und das schulterlange Haar fiel ihm strähnig ins Gesicht. Okay, eigentlich war dieser Look ganz sexy. Total Rockstar-am-Morgen-danach-mäßig. Doch es war nun einmal nicht sein üblicher Stil.


  Nun fiel mir auch die Unordnung auf. Sebastian hatte regelrecht neben meinem Bett kampiert. Zu seinen Füßen lagen eine offene Chipstüte und eine leere Limoflasche. Er hatte sich eine Decke um Beine und Oberkörper gewickelt. Eins von seinen geliebten alten Büchern lag offen auf dem Beistelltisch, mit einem Origami-Kranich als Lesezeichen. Ich begann, mich zu fragen, wie lange ich bewusstlos gewesen war und ob in der Zwischenzeit irgendjemand Barney gefüttert hatte.


  „Das wollte ich aber“, sagte Sebastian nach einer Weile und sah mich forschend an. „Ganz bestimmt. Bist du sicher, dass ich es noch nie ...?“


  „Noch nie! Sag mal, hast du Barney gefüttert? Oder irgendjemand anders?“


  „Deine Katze bekommt jedes Mal, wenn sie mich sieht, fast einen Schlaganfall.“ Er nagte grübelnd an seiner Unterlippe. „Vielleicht hatte ich ja vor, an deinem Geburtstag ,Ich liebedich' zu sagen.“


  „Das ist noch Monate hin! Meinst du, Barney geht es gut?“


  „Sie ist eine Katze. Sie fängt sich eine Maus oder so. Abgesehen davon ist sie nicht gerade abgemagert“, entgegnete Sebastian.


  Barney war in der Tat ein kräftiges Mädchen - sieben Kilo Fell und Hängebauch.


  „Aber ist das so eine Überraschung für dich?“, setzte Sebastian seinen Gedankengang fort. „Ich liebe dich nämlich wirklich.“


  Ich kann es nicht erklären, doch so ein nervöser Kerl mit britischem Akzent hat für mich etwas wahnsinnig Charmantes. Ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. „Klar“, zog ich ihn auf. „Jetzt, da ich auf dem Sterbebett liege!“


  „Garnet“, erklärte er ernst und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Ich liebe dich nun schon eine ganze Weile. Und selbst wenn ich es noch nie gesagt habe, musst du es doch gewusst haben. Warum geht mir wohl die Sache mit diesem - wie heißt er noch? - so dermaßen gegen den Strich?“


  Ich weiß nicht, warum, aber mir ging ziemlich gegen den Strich, wie Sebastian über Parrish redete. Obwohl mein Verband dabei spannte, verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Du kannst Parrishs Namen nicht mal aussprechen?“


  „Ich mag ihn nicht besonders.“


  „Hab ich schon gemerkt.“


  „Hast du? Komisch, dass du dich trotzdem nicht von ihm fernhältst. Ich frage mich, wie es dazu kam, dass du halb tot unter einer Brücke gelandet bist, wie ein Penner. Mit Schürfwunden von Handschellen.“


  Ich schaute auf meine Handgelenke, die dick mit Mull verbunden waren. Wie nach einem missglückten Selbstmordversuch, ging es mir durch den Sinn.


  Okay, die Striemen von den Handschellen sahen ein bisschen nach Parrish aus. Hatte ich schon erwähnt, dass er ein böser Junge war? Jedenfalls konnte ich irgendwie nachvollziehen, wie Sebastian zu dieser Vermutung gelangt war, denn als die beiden sich zum ersten Mal gesehen hatten, hatte Parrish in aller Öffentlichkeit eine SM-Vampirshow mit einer fast nackten Frau abgezogen. Und sagen wir mal so, eine solche Nummer nahm man Parrish ohne Weiteres ab. Peitschen und Ketten, das passte einfach zu ihm.


  Ich merkte plötzlich, dass ich versonnen in mich hineinlächelte und Sebastian immer noch auf eine Antwort wartete. Verdammte Drogen! „Damit hatte Parrish überhaupt nichts zu tun!“


  Sebastian sah mich skeptisch an.


  „Ehrlich! Parrish schläft den ganzen Tag, schon vergessen?“


  Sebastians Gesichtsausdruck blieb unverändert.


  „Ich wurde angeschossen. Aber doch nicht von Parrish! Er besitzt nicht mal eine Waffe. Zumindest glaube ich nicht, dass er eine hat. Gut, da er gelegentlich eine Bank ausraubt, hat erwahrscheinlich doch eine, aber du weißt, dass er sie niemals gegen mich richten würde!“


  Sebastian sah mich unverwandt an. Hatte ich das gerade alles laut gesagt? Ich war ziemlich durcheinander. Die Arznei machte mich noch geschwätziger als sonst, falls das überhaupt möglich war.


  „Parrish hatte nichts damit zu tun“, erklärte ich sicherheitshalber noch einmal.


  Sebastian runzelte die Stirn und stierte die Tapete an.


  „Es war Dominguez“, sagte ich.


  Sebastian zog eine Augenbraue hoch. „Wer?“


  „Der FBI-Agent.“


  In Sebastians Gesicht trat Verwirrung. „Wie bitte? Hast du jetzt etwa noch einen anderen?“


  Ich schüttelte benommen den Kopf. „Nein, nein, das war nur Lust. Herbeigeführt durch einen Zauber.“ Ich tastete nach dem Beutelchen, um es ihm zu zeigen, fand es aber nicht. Meinen Pullover ebenso wenig. „Hey, du hast mich ausgezogen!“


  „Ich musste die Wunde reinigen und verbinden, und außerdem ist der Pulli ruiniert“, erklärte er hastig. „Warum um alles in der Welt hast du den FBI-Agenten verzaubert?“


  Ich zog meine Decke noch etwas höher und klemmte sie fest unter meine Arme. „Damit er mir zuhört.“


  „Damit er ...?“ Sebastian hatte offensichtlich Mühe, meiner verrückten Logik zu folgen. Er musste meinen Plan aber durchschaut haben, denn sein Blick fiel auf den Verband an meiner Schulter. „Ich nehme an, es ist nicht so gelaufen, wie du gehofft hast.“


  „Nein“, entgegnete ich unwirsch.


  Er tätschelte mir mitfühlend das Knie.


  Als er seine Hand nicht gleich wieder wegnahm, atmete ich geräuschvoll aus, legte meine Hand auf seine und drückte sie ganz fest. Er hatte mir so gefehlt! Mir war es immer unangenehm, Streit mit ihm zu haben, aber das war unser erster richtig großer gewesen. Ich hoffte, dass er hiermit beigelegt war.


  „Dominguez hat mir übrigens auch vorgeworfen, ich würde lügen“, sagte ich aus heiterem Himmel, ohne dass ich es beabsichtigt hatte. Du liebe Güte, was war in dem Zeug, das Sebastian mir gegeben hatte? Ein Wahrheitsserum?


  „Ach?“


  Sein Ton war ein wenig eisig, es war also Vorsicht geboten. „Er schien auch zu denken, dass ich was mit Parrish habe.“ Okay, das war ebenfalls nicht besonders hilfreich gewesen.


  Sebastian nahm seine Hand von meinem Knie. „Kann man es ihm verübeln?“


  „Ja! Warum denkt nur jeder, dass Parrish und ich immer noch ein Paar sind? Ich habe mich vor einem Jahr von ihm getrennt!“


  „Ich kann dir sagen, warum.“


  „Na, dann los“, meinte ich. „Erklär es mir!“


  Sebastian lehnte sich in seinem Sessel zurück, und sein Blick wanderte zu dem regennassen Fenster. Er holte tief Luft, obwohl er eigentlich gar nicht zu atmen brauchte. Dann ergriff er das Wort, ohne mich anzusehen. „Ich spüre es, Garnet. Wenn du ihn ansiehst... Parrish, meine ich. Ich spüre ganz genau, was du empfindest. Weißt du, wie gruselig und schmerzlich es für mich ist, diesen Mann mit deinen Augen zu sehen?“ Ein trauriges kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. „,Er ist mein Beschützer, sagt meine innere Stimme. ,Er ist derjenige, bei dem ich Hilfe suche, wenn es Probleme gibt - er ist mein Held, der mir zur Rettung eilt.' Verflucht, ich werde wahnsinnig, wenn wir zu dritt in einem Raum sind. Ich will ihn abwechselnd schlagen und küssen. Das ist doch total irre!“


  Es war in der Tat sonderbar. Ich hätte Sebastian sicherlich mehr bedauert, wenn ich nicht ähnliche Probleme gehabt hätte, sobald ich auf der Straße eine Frau sah, die für ihn anziehend war, und ich es ebenso empfand. Es war alles sehr verworren.


  „Was glaubst du, wie es für mich ist, wenn du dich über eine deiner Blutspenderinnen hermachst?“


  Er sah mich grimmig an. „Ich werde nicht zulassen, dass du mit deinen Eifersüchteleien vom Thema ablenkst!“


  „Mit meinen Eifersüchteleien?“, rief ich. „Du bist doch total fanatisch, was meinen Ex angeht!“


  Sebastian stand abrupt auf. Er starrte mich wütend an, und seine Wangenmuskeln zuckten. In diesem Moment ging ihm vermutlich einiges durch den Kopf, doch er beherrschte sich und sagte nur: „Du musst dich entscheiden, Garnet. Willst du mit ihm in der Vergangenheit leben oder mit mir in der Zukunft?“


  „Mit dir“, entgegnete ich. „Diese Entscheidung habe ich längst getroffen. Warum glaubst du mir das nicht?“


  „Weil er dir immer noch so viel bedeutet. In Krisenzeiten suchst du bei ihm Hilfe.“ Dann schob er leise nach, fast als wagte er nicht, es laut auszusprechen: „Statt bei mir.“


  Sebastian wollte mein Retter sein. Ich liebte diese Einstellung bei Männern. Sie war so durch und durch Alpha. „Aber du bist jetzt mein Held“, sagte ich, obwohl ich wusste, dass es nichts half. „Das mit dem FBI ist nur eine ungewöhnliche Situation, eine Ausnahme. Es wird nicht immer so sein.“


  „Doch es ist ziemlich eindeutig, dass er dir früher schon geholfen hat und du dich erst kürzlich wieder an ihn gewandt hast. Ihr habt anscheinend eine Art Geheimcode“, murrte Sebastian und verschränkte defensiv die Arme vor der Brust.


  „Wovon redest du?“


  „Meadow Spring. Was zum Teufel ist das überhaupt? Es klingt wie der Name eines billigen Hotels.“


  „Das“, fuhr ich wütend auf, „war mein Hexenname!“


  Ein Hexenname ist mehr als nur ein Spitzname. Er soll ein Spiegelbild des wahren Ichs sein; ein Hilfsmittel, um die normale Welt ganz bewusst hinter sich zu lassen. Ja, okay, Meadow Spring ist nicht annähernd so cool wie Coyote Moonspirit, aber mir bedeutete der Name etwas. Als ich ihngewählt hatte, war mein ökologisches Bewusstsein gerade erwacht; inzwischen bin ich ein großer Fan von Mülltrennung und Recycling, von Autos mit Hybridmotor und Umwelt- und Naturschutz. Ich hatte einen Namen haben wollen, der meine innere Erdgöttin widerspiegelte.


  „Oh“, machte Sebastian verlegen. Dann fügte er mit einer gewissen Spitzfindigkeit hinzu: „Noch etwas, das ich nicht von dir wusste.“


  „Weil ich nicht mehr Meadow Spring bin! Sie ist in jener Nacht zusammen mit dem Rest des Zirkels gestorben.“


  „Nein, das stimmt nicht. Sie lebt in Parrish fort“, widersprach mir Sebastian. „Deshalb kommst du nicht von ihm los.“


  Ich öffnete den Mund, aber ich hatte keine clevere Erwiderung parat.


  Sebastian schwieg, und wir warteten beide ein paar Minuten auf eine Antwort von mir. Ich überlegte mir, dass Sebastian möglicherweise recht hatte, doch ich wusste nicht, was ich mit dieser Erkenntnis anfangen sollte. Denn wenn ich Parrish gehen ließ, ließ ich auch das letzte bisschen Meadow Spring ziehen, das noch in mir war - und war das nicht so, als verlöre ich meinen Zirkel gleich noch einmal?


  Sebastian ging zur Tür, doch bevor er den Raum verließ, sagte er, ohne sich zu mir umzudrehen: „Ich bin direkt gegenüber. Ich bin immer in der Nähe, wenn du mich brauchst, Garnet. Immer.“


  Damit schloss er die Tür hinter sich, und ich war allein.


  Niedergeschlagen warf ich mich auf mein Kopfkissen. Ich bedauerte die abrupte Bewegung sofort, denn ich bekam furchtbare Schmerzen, die von der Schulter bis tief hinunter in den Rücken ausströmten. Sie waren so stark, dass ich eine gute Viertelstunde keinen klaren Gedanken fassen konnte. Ich blieb regungslos liegen und starrte die Risse in der Decke an, bis die Schmerzen wieder abklangen.


  Ich wünschte, Sebastian hätte mir etwas von seinem Kräutercocktail dagelassen, denn ich hätte meinen Bewusstseinszustand liebend gern verändert. Ich hatte nicht einmal eine Klatschzeitung oder einen Becher Schokoladeneis, um mich von unserer Beziehungskrise abzulenken, aber ich wollte nicht mehr weinen, auf gar keinen Fall! Abgesehen davon musste ich mit meiner Decke schon die Tränen trocknen, die mir wegen meiner unvorsichtigen Bewegung in die Augengeschossen waren.


  Ich beschloss, es mit Schlafen zu versuchen.


  Unsere Auseinandersetzung und die Schmerzen hatten mir jedoch meine wohlige Benommenheit geraubt, und nun war ich hellwach.


  Ich schloss die Augen und lauschte auf die Geräusche von draußen. Die Grillen zirpten. Eine Kuh muhte lange und klagend.


  Eine Kuh? Ich stutzte und schaute blinzelnd zum Fenster. Sebastian hatte gar keine Tiere, nur Pflanzen.


  Nachdem ich die Lampe ausgeschaltet hatte, die Sebastian hatte brennen lassen, hievte ich meine Beine aus dem Bett. Schwerfällig richtete ich mich auf. Meine Schulter protestierte heftig, aber es war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte.


  Ich erstarrte, als die klagenden Laute wieder ertönten. Diesmal klangen sie für meine paranoiden Ohren weniger nach einer Kuh als viel mehr nach einem Zombie. Aber das konnte doch nicht sein! Sebastians Bauernhof war meilenweit von der Stadt entfernt. Warum sollte sich hier ein Zombieherumtreiben?


  Ich spähte aus dem Fenster. Der an den Hof angrenzende Friedhof war sehr alt. Eine Straßenlaterne beleuchtete die weißen, moosbewachsenen Grabsteine. Diejenigen, die noch nicht umgekippt waren, standen krumm und schief an der Kopfseite rechteckiger Vertiefungen im Rasen, unter dem die einfachen Kiefersärge schon vor langer Zeit verrottet waren. Der Rasen war ordentlich gemäht, aber die meisten Grabsteine waren völlig von Zedern überwuchert, die irgendwann einmal als kleiner Grabschmuck angefangen hatten.


  Es gab keinen Zaun um den Friedhof. Er hatte vermutlich in grauer Vorzeit der Bauernfamilie gehört, doch nun war er nur noch eine fast vergessene Parzelle zwischen den Maisfeldern. Ich suchte das Gelände ab und schaute, ob sich irgendetwas bewegte, sah aber nichts.


  Da tauchte auf der anderen Seite der Scheibe ein geisterhaftes Gesicht auf, direkt vor meiner Nase.


  Ich schrie auf und wich ruckartig zurück. Weil ich zwischen Bett und Fenster kauerte, kippte ich dabei zur Seite und stieß mir die Schulter an. Mir stockte vor Schmerz der Atem, und im selben Moment dämmerte es mir.


  „Benjamin!“, rief ich. „Du hast mich zu Tode erschreckt!“


  Sein raues Lachen klang wie das Rascheln von Blättern.


  Benjamin war Sebastians Hausgeist. Er spukte ständig auf dem Hof herum. Außerdem sorgte er dank einer Zwangsneurose, die er wahrscheinlich schon zu Lebzeiten gehabt hatte, für Ordnung und Sauberkeit im Haus. Benjamin hatte wohl, lange bevor Sebastian das Anwesen gekauft hatte, die frühere Dame des Hauses getötet und dann sich selbst. Er mochte mich (und Frauen im Allgemeinen) nicht besonders, doch seit ich die Hexenjäger mit meinem Illusionszauber in die Irre geführt hatte, behandelte er mich mit etwas mehr Respekt. Zumindest versuchte er nicht mehr, mich umzubringen, wenn ich zu Besuch kam, und ich für meinen Teil tat so, als könnte man vernünftige Gespräche mit ihm führen.


  „Hast du da draußen rumgestöhnt?“, fragte ich ihn.


  Hätte ich ein Aufzeichnungsgerät gehabt, wie die Geisterjäger es benutzten, hätte ich vielleicht beim Abspielen der Aufnahme seine Antwort gehört. Doch ich musste mich mit einem kalten Luftzug am Arm begnügen, den ich als Bejahung meiner Frage deutete.


  Ich ließ mich vorsichtig aufs Bett sinken und beobachtete fasziniert, wie das Zimmer sich praktisch von selbst aufräumte. Die Decke, die Sebastian auf dem Boden hatte liegen lassen, faltete sich und legte sich über die Sessellehne. Das Buch auf dem Beistelltisch klappte zu. Die leere Limoflasche flog in den Mülleimer. Krümel verschwanden wie von Zauberhand.


  Letzteres gab mir irgendwie zu denken. Wohin verschwanden sie eigentlich? Aß Benjamin sie etwa auf? Ich beschloss, dass ich es lieber nicht wissen wollte.


  Eine geisterhafte Stimme sagte: „Wenn du ihm das Herz brichst, bringe ich dich um!“


  Benjamin hatte bis jetzt erst einmal mit mir gesprochen, und auch diesmal war es wieder ein höchst unheimliches Erlebnis. Seine Stimme war ruhig und klar, aber so tief, dass sie fast nicht zu hören war. Außerdem hatte ich gedacht, er wäre auf der anderen Seite des Zimmers, weil Sebastians Buch gerade quer über den Boden zum Bücherregal rutschte – doch es klang, als wäre er direkt hinter mir auf dem Bett. Ich drehte mich um und sah eine Mulde in der Matratze.


  Ich starrte die Stelle an, wo ich Benjamin vermutete. Ich hätte diesem mordlüsternen, überfürsorglichen Geist gern versprochen, dass ich Sebastian niemals wehtun würde, aber es erschien mir unklug zu lügen. „Weißt du“, säuselte ich beschwichtigend, „im Augenblick ist Sebastian nur ein bisschen in Aufruhr wegen Parrish ...“


  Ich hörte ein Zischen, dann fiel ein Bilderrahmen vom Beistelltisch.


  „Ach, ich darf also nicht mal seinen Namen aussprechen? Was habt ihr Kerle eigentlich für ein Problem?“


  Die Vertiefung in der Matratze war wieder verschwunden. Nicht zu wissen, wo Benjamin war, machte mich zwar etwas nervös, doch ich sprudelte förmlich über vor Frustration.


  „Okay, dann bedeutet Parrish mir eben etwas!“ Peng. Eine Porzellanschüssel zersplitterte auf dem Boden. „Ja und? Wir waren befreundet. Was ist so falsch daran? Gut, ich habe für mich behalten, dass ich mit Parrish ...“ Rums. Sechs Bücher fielen vom Regal herunter. „... zusammen war. Und wie hat Sebastian reagiert?“


  Als ich gerade anfangen wollte, aufsässig „Parrish, Parrish, Parrish!“ zu rufen wie früher bei den Neckereien auf dem Schulhof, flog die Tür auf.


  „Benjamin! Raus! Sofort.“


  Ein Zeitschriftenstapel knallte auf den Boden, dann war Ruhe.


  „Ich habe keine Ahnung, was du gesagt hast, um Benjamin so wütend zu machen, aber wenn du ihn ärgerst“, erklärte Sebastian, „führt das nur dazu, dass mitten in der Nacht Betten durch den Raum schweben oder sogar Brieftaschen und Schlüssel verschwinden. Glaub mir, mit diesem Poltergeist verdirbst du dir es besser nicht.“


  Ich schmollte. Darüber brauchte Sebastian mir keinen Vortrag zu halten. Ich hatte es schließlich am eigenen Leib erfahren. Benjamin zückte bekanntermaßen gern einmal das Messer.


  Sebastian war in der Tür stehen geblieben und lehnte sich gegen den Rahmen. Offenbar war er wie ein Verrückter aus dem Bett gesprungen und herübergerannt. Ich liebte die Schlafanzughose, die er anhatte; sie war mit bunten VW-Käfern bedruckt. Dazu trug er ein Limp-Bizkit-Shirt, dassich sehr hübsch über seiner breiten Brust spannte. Wäre er nicht so verärgert gewesen, hätte er verdammt sexy ausgesehen.


  „Sebastian“, sagte ich, „können wir den ganzen Unsinn nicht einfach vergessen?“ Ich setzte mich aufs Bett und klopfte auf die Matratze. „Willst du nicht zu mir kommen?“


  Ich sah, wie es in ihm arbeitete. An der Art, wie er mich musterte, las ich ab, dass er wollte. Ich dachte eine Sekunde lang, er würde kapitulieren, doch dann schüttelte er den Kopf. „Nein, Garnet. Genau das machen wir immer. Wir 'vergessen' es einfach, und nichts wird geklärt. Aber ich will ...Verdammt, ich brauche Klarheit, Garnet! Diese Sache muss endlich vom Tisch.“


  „Kannst du nicht einfach bei mir schlafen?“, fragte ich. „Mich ein bisschen in den Armen halten?“


  Er setzte sich neben mich. Als er einen Arm um meine Schultern legte, machte sich meine Verletzung wieder bemerkbar, obwohl er ganz behutsam war. Seine Lippen streiften meine Wange. „Ich liebe dich“, sagte er. „Aber ich kann nicht bei dir schlafen. Jeder kleine Schubser macht das hier nur noch schlimmer.“ Er strich sanft über den Verband. „Und du weißt, dass ich einen unruhigen Schlaf habe.“


  Das war eine Lüge. Wie alle Vampire schlief Sebastian buchstäblich wie ein Toter. Und seine persönliche Eigenart war, dass er dabei genau die Position einnahm, in der er gestorben war. Er war bei einem Schwertkampf umgekommen (er hatte schlimme Narben auf Bauch und Rücken), und so verharrten seine Arme, wenn er einschlief, in einer merk- würdigen, unbequem anmutenden Position. Und was noch seltsamer war, seine Augen blieben die ganze Zeit offen.


  Wegen seiner ungewöhnlichen Schlafposition war er natürlich sehr „raumgreifend“ und beanspruchte praktisch das ganze Bett, und man konnte ihn weder wecken noch wegschieben. Im Grunde hatte er also recht.


  „Es gefällt mir zwar nicht, aber ich sehe es ein.“


  Er hauchte mir einen Kuss auf die Wange und stand auf. Es kam mir vor, als wollte er noch etwas sagen, doch dann überlegte er es sich offenbar anders, drehte sich um und verließ den Raum. Ich hörte, wie er auf nackten Sohlen durch den Flur tappte und ins Gästezimmer ging.


  Ich hatte zwar nicht erwartet, schlafen zu können, wenn er so nah und zugleich doch so fern war, aber nach einer Weile nickte ich trotzdem ein.


  Als ich die Augen aufschlug, war es hell. Die Unwetterfront zog offenbar nur langsam ab, denn der Himmel war immer noch verhangen, aber die ersten Sonnenstrahlen brachen bereits durch die Wolken. Sie zeichneten feine, durchbrochene Linien auf die abgeernteten Maisfelder. Die Luft roch frisch und sauber. Als ich tief durchatmete, witterte ich Kaffee. Eine große Thermoskanne stand neben dem Bett. Ich suchte nach einer Nachricht, wie Sebastian sie mir normalerweise hinterließ, fand jedoch keine. Dass es für mich an diesem Morgen keine verschnörkelten Hieroglyphen zu entschlüsseln gab, deprimierte mich irgendwie.


  Ich fand allerdings die Tasse, die Sebastian für mich bereitgestellt hatte. Aus ihr trank ich immer, wenn ich bei ihm war. Er hatte so viel hübsches Geschirr, aber ich hatte diese Tasse am liebsten, die er ganz hinten im Schrank versteckt gehabt hatte. Das Logo des Fitzgerald Hotels in Las Vegas war darauf abgebildet. Ich erinnerte mich lächelnd daran, wie ich ihm die Geschichte entlockt hatte, wie er zu dieser Tasse gekommen war.


  Als ich mit der linken Hand den Verschluss der Thermoskanne aufdrehen wollte, stockte mir vor Schmerz der Atem. Nachdem ich ein paarmal tief ein- und ausgeatmet hatte, versuchte ich es erneut. Nun hielt ich den linken Arm so ruhig wie möglich und schraubte den Deckel mit der rechten Hand auf.


  Ich wollte mir gerade etwas Kaffee einschenken, da merkte ich, dass meine Tasse bereits zu einem Viertel mit einer merkwürdigen bernsteingelben Flüssigkeit gefüllt war. Ich sah mich nach irgendeinem Gefäß um, weil ich sie wegschütten wollte, dann dämmerte mir, dass es sich wahrscheinlich um meine „Medizin“ handelte. Sie schmeckte bestimmt grauenhaft. Erst dachte ich daran, das Zeug aus prinzipiellen Erwägungen zu entsorgen, aber weil ich immer noch Schmerzen hatte, beschloss ich, es zu trinken. Ich schüttete Kaffee dazu und kippte den ersten Schluck mit Todesverachtung hinunter.


  Was soll's, dachte ich, denn meine erste Tasse am Morgen war sowieso die reinste Droge für mich; ich brauchte das Koffein.


  Während ich trank, sah ich mich in Sebastians Schlafzimmer um, das ich inzwischen als „unseres“ betrachtete. Bei der zweiten Tasse Kaffee kam ich zu dem Schluss, dass ich nicht in diesem Haus bleiben wollte. Die dritte Tasse gab mir die Kraft, ein paar Klamotten aus dem Schrank zu holen. Dann schüttete ich die vierte und die fünfte in mich hinein und wählte Izzys Handynummer.


  „Wo hast du gesteckt?“, rief sie, bevor ich überhaupt Hallo sagen konnte. „William hat gesagt, du hast dich mit diesem knackigen FBI-Typen davongemacht, und dann hört man tagelang nichts von dir! Was ist los?“


  „Tagelang?“ Ich durchstöberte inzwischen Sebastians Küche nach etwas Essbarem und hatte bereits einen steinharten Bagel, ein paar leicht verschrumpelte Weintrauben und ein Glas saure Gurken gefunden. Mm, Frühstück! Ich war so hungrig, dass mir die erste Gurke wahnsinnig gut schmeckte. Ich fischte zwei weitere aus der Lake. „Welcher Tag ist heute?“


  „Sonntag.“


  Ich verschluckte mich vor Schreck und wäre fast an dem sauren Gurkensaft erstickt. Mir fehlten zwei ganze Tage!


  „Alles in Ordnung? Was ist passiert? Wo bist du?“, fragte Izzy, dann raunte sie mir zu: „Bist du festgenommen worden?“


  „Ich bin bei Sebastian“, entgegnete ich und nagte probehalber an dem Bagel, doch dabei brach ich mir fast einen Zahn ab. Ich warf das harte Ding in die Mikrowelle und stellte sie auf dreißig Sekunden. „Wenn du mich abholst, erzähle ich dir alles“, sagte ich. „Hey, und was ist mit den Zombies?“, schob ich nach, als mir die Geschichte plötzlich wieder einfiel. „Ich wollte bei dir vorbeischauen, um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht, doch ich hatte eine sehr merkwürdige Begegnung mit einer Krähe.“


  „Wirklich?“ Izzy lachte. „Da bin ich aber gespannt! Obwohl ... klingt eigentlich nach einer typischen Garnet-Hexengeschichte. Und was die Zombies angeht - also, das erzähle ich dir gleich, wenn ich da bin.“


  „Super!“


  Ich hängte den roten Plastikhörer wieder in die Gabel des Wandapparats und sah mir belustigt das spiralförmige Kabel an, das den Hörer mit dem Gerät verband. Sebastian hatte noch ein weiteres altes Telefon mit Wählscheibe im Haus, und das sicherlich nur, um seine Gäste in Erstaunen zu versetzen. Ich zog grinsend an dem Kabel, weil es mir Spaß machte zu beobachten, wie es sich stets wieder zu einer Spirale zusammenzog.


  Die Mikrowelle piepste. Die Kruste des dampfenden Bagels hatte sich in ungenießbares Gummi verwandelt, aber der pappige Innenteil war halbwegs essbar, nachdem ich ihn großzügig mit Johannisbeergelee bestrichen hatte. Ich trank noch eine Tasse Kaffee, weil ich mich steif und kaputt fühlte und immer trauriger wurde.


  Sebastians Küche stand ganz im Zeichen der herbstlichen Ernte. Küchenkräuter wie Salbei und Oregano hingen zum Trocknen in Bündeln an den Haken über der Tür. Farbige Glasflaschen mit diversen in Öl oder Alkohol eingelegten Heilkräutern standen auf den Fensterbänken. Ein Dörrgerät verteilte den Duft von langsam trocknender Minze und Zitronenmelisse im Raum.


  Als ich den Blick über die hellen Linoleum-Arbeitsflächen schweifen ließ, erinnerte ich mich daran, wie viel Spaß wir gehabt hatten, als wir Sebastians Jahresertrag destilliert und in Flaschen und Dosen abgefüllt hatten. An dem Wochenende hatte ich gelernt, dass ich etwas allergisch gegen die ätherischen Öle der Gartenraute war. Meine Hände waren knallrot geworden, und es hatten sich Quaddeln gebildet. Natürlich hatte Sebastian rasch mit einer selbst gemachten Lotion Abhilfe geschafft... und für den Rest davon hatten wir danach noch viel kreativere und exotischere Verwendungsmöglichkeiten gefunden.


  Ich stellte meinen Teller ins Spülbecken und schaute auf die Uhr. Hoffentlich beeilte Izzy sich, denn wenn ich noch lange in diesem Haus warten musste, fing ich an zu weinen.


  Draußen war es noch so trüb, dass ich die Deckenlampe eingeschaltet hatte. Ich erschrak, als Benjamin sie kurz ausmachte und sie einen Moment später flimmernd wieder anging. Offenbar fand auch er, dass es für mich höchste Zeit wurde zu gehen.


  Ich schenkte mir noch einmal Kaffee nach und ging nach draußen, denn ich wollte lieber in der matschigen Einfahrt warten, als noch eine Sekunde länger meinen Erinnerungen nachzuhängen.


  Draußen war alles nass. Der Wind fegte über die abgeernteten Felder. Zwei gurrende Tauben saßen auf der schaukelnden Hochspannungsleitung. Der Rasen in Sebastians gepflegtemVorgarten war fast ganz braun, nur hier und da gab es noch ein paar grüne Flecken. In den Blumenbeeten war alles Verblühte ordentlich abgeschnitten, und die Stauden hatten einen warmen Winterschutz aus Stroh bekommen.


  Als ich ans Ende der Sandsteinkies-Einfahrt ging, wo der Briefkasten stand, bekam ich von der kalten Nässe Schmerzen in der Schulter. Ich schaute die Landstraße hinunter und versuchte, Izzys weißen Kleintransporter zu beschwören.


  Als ich meinen Kaffee ausgetrunken hatte, überlegte ich, ob ich nicht wieder ins Haus gehen sollte, um mich aufzuwärmen, doch da brauste Izzy endlich hupend und winkend heran.


  Wegen meines Schulterverbands fiel es mir schwer, mich auf den Beifahrersitz zu hieven, aber ich schaffte es. Izzy beobachtete mich stirnrunzelnd.


  „Du bist verletzt“, stellte sie fest, nachdem ich stöhnend und ächzend den Sicherheitsgurt angelegt hatte.


  „Ich vermisse deinen kleinen Toyota oder Honda oder was das war“, sagte ich. Wenigstens war die Heizung voll aufgedreht. Ich spürte, wie die Wärme mein feuchtes Gesicht trocknete.


  „Ich habe eben den Laderaum gebraucht“, erklärte Izzy und fuhr los. Ihrem Bungalow war, als sie ihn gekauft hatte, vom Makler „viel altertümlicher Charme“ bescheinigt worden. Wie sie rasch herausgefunden hatte, war dies in der Immobilienbranche die Standardumschreibung für „renovierungsbedürftig“.


  Ich nickte. „Ja. Also, jedenfalls ... ich wurde angeschossen.“


  Der Wagen machte unvermittelt einen Schlenker auf die Gegenfahrbahn. Izzy riss rasch das Steuer herum und lenkte ihn wieder in die richtige Spur. „Wie jetzt? Mit einer Kugel? Aus einer Pistole?“


  Da beim letzten Mal, als auf jemanden aus unserem Freundeskreis geschossen wurde, ein Langbogen im Spiel gewesen war, war die Frage eigentlich gar nicht so dumm. Trotzdem musste ich grinsen. „Ja. Ganz genau.“


  Ich suchte Izzys Blick, aber sie schaute stur auf die Straße und umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. „Bitte sag mir, dass diese Geschichte nicht mit einem toten FBI-Agenten endet!“


  „Da bin ich ziemlich sicher.“


  „Lilith“, sagte sie leise, wie zu sich selbst.


  Vielleicht war mein schlechtes Gewissen schuld, vielleicht hatte ich aber auch einen Vorwurf aus Izzys Ton herausgehört, ich hatte jedenfalls plötzlich das Gefühl, mich verteidigen zu müssen. „Er wollte mich festnehmen!“


  „Und da hast du ihm die Königin des Bösen auf den Hals gehetzt?“


  Gut, wenn sie es so sagte, dann klang es, als hätte ich eine Abrissbirne verwendet, um eine Fliege totzuschlagen.


  „Manchmal denke ich, du solltest wirklich mal einen Zornbewältigungskurs machen“, sagte Izzy.


  Ich glaube, es war ein Witz, aber ihre Bemerkung hatte einen ernsten Unterton. Ich schaute aus dem Fenster und beobachtete, wie die Heuhaufen an uns vorbeizogen. Jedes Mal, wenn wir über ein Schlagloch fuhren, verspürte ich einen stechenden Schmerz in der Schulter. Ich überlegte, obIzzy vielleicht recht hatte.


  „Also, die Sache mit dem FBI, die macht mir Angst“, gab Izzy nach einer Weile zu, tat aber immer noch so, als beanspruchte der Sonntagmorgen-Verkehr ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. „Wenn du mir sagst, dass es Vampire gibt und dass eine geheime Vereinigung von Mördern im Auftrag desVatikans Hexen tötet, damit komme ich klar. Aber das FBI! Verdammt, Süße, das ist richtig Scheiße, weißt du das?“


  Ja, das wusste ich. Das FBI bedeutete nicht nur Ärger für mich, sondern auch für alle meine Freunde und Kontakte. Schon bald würden Agenten damit beginnen, die Leute auszuquetschen - falls sie es nicht schon getan hatten. Die Unannehmlichkeiten, die ich meinen Freunden in der Vergangenheit beschert hatte, waren im Vergleich dazu nicht so schlimm gewesen, denn die Vatikan-Agenten hatten es nur auf Leute abgesehen, die echte Magie praktizierten – mit anderen Worten, auf Sebastian und mich. Das FBI hingegen beschnüffelte jeden, der auch nur im Entferntesten mit mir zu tun hatte, um mir den Prozess machen zu können. Meinem Kollegen William hatte Dominguez ja bereits gedroht.


  „Es tut mir leid“, sagte ich.


  „Ist schon okay“, entgegnete Izzy, doch ich wusste, dass es nicht okay war.


  Wir fuhren eine Weile schweigend weiter. Inzwischen hatten wir die Mineral Point Road erreicht, die bis ins Stadtzentrum führte. Vor manchen Häusern leuchteten bereits die Kürbislaternen, obwohl es bis Halloween noch ein paar Tage hin war. Als wir an einem Lebensmittelladen vorbeifuhren, dessen Schaufenster mit Bildern von Geistern und Mumien dekoriert waren, fielen mir die Zombies wieder ein. „Was ist eigentlich mit den Zombies passiert, die hinter dir her waren?“


  „Die habe ich tüchtig eingesalzen. Hat super geklappt. Sie haben auf dem Absatz kehrtgemacht und sind hoffentlich zurück in ihre Gräber.“


  Wenn man Zombies mit Salz fütterte, kehrten sie an den Ort zurück, an dem sie gestorben waren. „Hoffentlich?“


  Izzy zuckte mit den Schultern und wechselte die Fahrspur. „Die meisten von denen haben wie Burschenschaftsmitglieder ausgesehen. In der Zeitung stand aber nichts von toten Studenten, und du weißt doch, wie so was immer ausgeschlachtet wird -'Studentenparty endet mit einer Tragödie'und so weiter. Das hätte doch auf der Titelseite gestanden. Deshalb frage ich mich, ob sie überhaupt beerdigt wurden.“


  „Müssen sie für das Ritual denn unbedingt beerdigt sein?“, fragte ich. Izzy hatte viel mehr Ahnung von Voodoo als ich; ihre Familie lebte in Louisiana.


  Sie klopfte mit dem Zeigefinger auf das Lenkrad. „Ich glaube, das Gift, das einen zum Zombie macht, kann jederzeit verabreicht werden. Jemand könnte es zum Beispiel einfach in die Bowle kippen.“


  „Bei einer Party“, führte ich den Gedanken zu Ende, und wir nickten beide nachdenklich. Vor meinem geistigen Auge erschien das Bild von Zombies, die zu einem Studentenverbindungshaus zurückkehrten, um sich dort tot in den Vorgarten zu legen. „Eine Burschenschaftsversion des Massenmordes von Jonestown sozusagen.“


  Izzy nickte. „Ja, so ungefähr. Das könnte sein. Suzette hat sich doch immer mit diesen verrückten Partymachern rumgetrieben.“


  Ich fragte mich, ob ich hätte wissen sollen, wovon Izzy redete. „Ah, wer?“


  „Aus dem Café. Die kleine quirlige Blonde mit den Piercings.“


  Diese Beschreibung traf ungefähr auf die Hälfte aller Kaffeebarkellnerinnen zwischen Madison und Poughkeepsie zu.


  „Die mit dem I-Ah-Tattoo am Arm.“


  Ich nickte. Nun erinnerte ich mich vage, aber ich wusste trotzdem nicht, worauf Izzy hinauswollte. „Und was ist mit Suzette passiert?“


  „Sie ist einfach eines Morgens tot zur Arbeit gekommen“, erklärte Izzy und bog in meine Straße ein. „Die Situation wurde etwas unangenehm, als ich ihr sagte, dass ich sie rausschmeißen muss.“


  „Weil sie tot ist?“


  „Auch. Die Schlurferei und das Gestöhne gingen mir ganz schön auf die Nerven, doch der eigentliche Grund war, dass ich nicht bei so einem Betrug mitmachen wollte.“


  „Bei was für einem Betrug?“


  Izzy rutschte auf ihrem Sitz herum und trommelte mit ihren langen, golden lackierten Fingernägeln auf das Lenkrad.


  „Was für einen Betrug meinst du?“, fragte ich erneut.


  Sie blickte konzentriert auf die Straße. „Die Zombies kommen weiter zur Arbeit, und was, glaubst du, passiert mit ihrem Lohn?“


  „Wird weiter überwiesen?“


  Izzy schüttelte den Kopf. „Nein, die Studis, die bei uns jobben, bekommen Schecks.“


  „Du glaubst also, der Voodoo-Priester verlangt von seinen Zombies, dass sie sich die Schecks bar auszahlen lassen?“


  Izzy nickte.


  Jobbende Studenten umzubringen und sie zu Zombies zu machen, nur um ihren mageren Lohn einzustreichen, war in meinen Augen ein bisschen viel Aufwand für wenig Gewinn. Obwohl ... Wenn man eine große Schar von ihnen hatte, war das Geschäft vermutlich ziemlich einträglich. Außerdem hatte man dann eine Menge arbeitsfähige Leichen zur Verfügung, die fegten, spülten, den Müll rausbrachten und die vielen anderen Arbeiten verrichteten, die niemand machen wollte. Für den Teil von mir, der Hausarbeit hasste, klang das eigentlich ganz gut - bis auf den Part mit dem Umbringen und der Seelenversklavung natürlich.


  „Meinst du wirklich, es geht nur um das Geld?“


  „Wer weiß?“, antwortete Izzy und zuckte die Schultern.


  „Aber wozu die ganze Mühe? Warum macht man überhaupt Zombies? Wofür werden sie denn normalerweise benutzt?“


  „Für Feldarbeit und andere öde oder beschwerliche Tätigkeiten.“


  „Burger wenden ist auch nicht viel besser“, bemerkte ich.


  „Kaffee ausschenken, meinst du wohl“, entgegnete Izzy stirnrunzelnd.


  „Kaffee ausschenken, Bücher verkaufen und so weiter. Das ist alles relativ. Viele Leute finden Jobs wie unsere geisttötend und zermürbend.“


  Izzy prustete abfällig.


  „Was meinst du?“, fragte ich. „Tut dieser Voodoo-Freak uns Lohnsklaven am Ende einen Gefallen? Befreit er uns von unserem Leid? Raubt er uns unsere Seelen, bevor der Job sie uns kaputtmachen kann? Vielleicht macht derjenige ja einfach nur das Gegenteil von Marx - statt das Proletariat zu befreien, liefert er Opium fürs Volk.“


  Izzy zog eine Augenbraue hoch. „Wo hast du denn solche Begriffe her? Sag bloß, du hast mal ein Kommunismus-Seminar besucht!“


  „Ich war mal mit einem Marxisten zusammen.“


  „Das war einer von deinen SNAGs, was?“


  Madison war bekannt für sein Überangebot an SNAGs,den sogenannten „sensiblen New-Age-Gesellen“. Vor Sebastian hatte ich solche Männer, die zwar fit im Kopf, aber ansonsten ziemliche Loser waren, angezogen wie ein Magnet. Ich nickte.


  „Hab ich mir gedacht.“ Izzy schnaubte. „Doch das ist der reinste Unsinn!“


  Ich grinste sie an. „In meinem Kopf klang es besser.“


  „Wie so vieles.“


  Ich streckte ihr die Zunge heraus.


  Als sie am Straßenrand anhalten wollte, fiel mir ein schicker marineblauer Minivan auf, der am Ende des Blocks parkte. Es gab zwar einige Familien in der Straße, doch meine Nachbarn gehörten eher zu den Leuten, die sich etwas Gebrauchtes zulegten, wenn sie sich ein „neues“ Auto kauften. Abgesehen davon fiel dieser Van auch deshalb so auf, weil er keine Aufkleber mit politischer Botschaft am Heck hatte.


  „Fahr weiter!“, drängte ich rasch.


  „Glaubst du, die FBI-Leute beobachten deine Wohnung?“


  Ich zeigte auf den Van, als wir daran vorbeifuhren. Izzys weißer Lieferwagen spiegelte sich in den getönten Scheiben.


  „Das ist echt zu viel für mich!“, sagte Izzy kopfschüttelnd. „Da nehme ich es lieber mit einer ganzen Armee von Zombies auf.“


  Genau meine Meinung.


  Izzy blieb stehen, nachdem sie an der nächsten Ecke abgebogen war. „Willst du das Risiko wirklich eingehen? Vielleicht solltest du lieber mit zu mir kommen.“


  Eigentlich brauchte ich nichts aus meiner Wohnung. Ich wollte zwar mit Parrish reden - vor allem, weil Dominguez mir gesagt hatte, dass sie auch hinter ihm her waren -, aber er war erst nach Sonnenuntergang verfügbar, also in ein paar Stunden. Ich machte mir Sorgen um Barney, doch sie hielt es bestimmt noch ein Weilchen länger aus. Schließlich hatte sie sich schon häufiger an der Kräckerschachtel vergriffen, wenn sie das Gefühl gehabt hatte, nicht genug Futter bekommen zu haben.


  In den Laden konnte ich nicht. Da suchte man mich sicherlich auch.


  „Ich will dich nicht mit in diese Sache hineinziehen, Izzy“, erklärte ich.


  „Ehrlich gesagt will ich auch nicht hineingezogen werden, aber du bist meine Freundin, und ich bin schon mittendrin.“


  Eine Viertelstunde später fuhren wir in Izzys Garage. Die Wirkung von Sebastians Arznei hatte nachgelassen, und meine Schulter schmerzte bei der kleinsten Bewegung. Mich von dem Sicherheitsgurt zu befreien, war eine einzige Strapaze. Und als ich endlich im Haus war und Izzy mir half, mich im Wohnzimmer in einem bequemen Sessel niederzulassen, stand mir der kalte Schweiß auf der Stirn.


  „Ich koche mal schnell eine Suppe oder so“, sagte sie.


  Ich fing an zu beteuern, dass sie sich meinetwegen keine Umstände machen müsse, aber mir knurrte bereits schrecklich der Magen. Und als Izzy mir eine warme Fleecedecke brachte, begann ich allmählich, den Luxus zu genießen, liebevoll umsorgt zu werden, und bedankte mich bei ihr.


  Sie schürzte die Lippen, als wollte sie mir zu verstehen geben, dass es ihr eigentlich nicht passte, einer flüchtigen Verbrecherin Unterschlupf zu gewähren. „Versuch, dich ein bisschen auszuruhen. Du siehst furchtbar aus.“


  Ich lächelte sie müde an.


  Sie drückte mir die Fernbedienung in die Hand und ging in die Küche. Ich beobachtete durch die Durchreiche, wie sie einen Topf und verschiedene Zutaten bereitstellte. Wie ich aus Erfahrung wusste, erwartete mich eine echte Gaumenfreude. Wenn Izzy Suppe kochte, dann öffnete sie nicht einfach eine Dose. Sie hatte richtige Gemüsebrühe im Kühlschrank, und auf einem Ständer trockneten selbst gemachte Nudeln.


  Ein großer Fernseher beherrschte die Wand, die meinem Sessel gegenüberlag. Links und rechts davon standen Regale, die vor DVDs und alten Videos überquollen. Einige davon waren eindeutig gekauft, aber auf den meisten Hüllen standen die Titel in Izzys ordentlicher Druckschrift. Sie besaß Filme, TV-Serien und sogar Videospiele. Vor dem Fernseher lagen unterschiedliche Spielkonsolen.


  Neben meinem Sessel, direkt vor dem Fenster, stand eine lila Wildledercouch, die schon ein wenig durchgesessen war. Die zahlreichen Bücherregale waren vollgestopft mit Unmengen von Taschenbüchern.


  Izzy hatte zwar eine Menge Zeug angehäuft, doch ihr Haus war blitzsauber. Die Holzböden glänzten. Die in warmen Farben gestrichenen Wände reflektierten die Morgensonne. An dem Kronleuchter, der mitten im Wohnzimmer unter der Decke hing, befand sich nicht einmal eine Andeutung von Spinnweben.


  Der Duft von gebratenen Zwiebeln stieg mir in die Nase. Ich legte die Fernbedienung auf den Glastisch neben dem Sessel und nahm mir das nächstbeste Buch. Es war irgendein Weltraumabenteuer - nicht gerade meine Lieblingslektüre, aber ein netter Zeitvertreib. Nach ein paar Seiten fielen mir die Augen zu.


  Ich wachte mit einer bis zum Platzen vollen Blase und dem verwirrenden Gefühl auf, an einem ungewohnten Ort zu sein. Mit steifen Bewegungen erhob ich mich aus dem Sessel und ging zur Toilette. Izzys Bad war ziemlich klein, wie es in älteren Häusern häufig der Fall war, aber sie hatte es aufgepeppt, indem sie die Wände knallgelb gestrichen und großzügig mit aufgemalten Fischen dekoriert hatte.


  Weil das Ganze für meinen Geschmack etwas zu fröhlich war, hielt ich mich dort nicht lange auf. Als ich mein blasses Gesicht mit der verschmierten Schminke im Spiegel sah, stellte ich fest, dass Izzy recht gehabt hatte. Ich sah wirklich entsetzlich aus.


  Ich drehte den Wasserhahn auf und beugte mich vor, um mir das Gesicht zu waschen. Mein Körper protestierte, doch ich biss die Zähne zusammen. Ich wollte mich wenigstens ein bisschen sauberer fühlen. Als ich wieder in den Spiegel schaute, sah ich zwar weniger Make-up-Reste, dafür aber mehr Angst. Diese Sache war eindeutig eine Nummer zu groß für mich. „Räuber und Gendarm“ war einfach nicht mein Ding. Im Grunde war es erstaunlich, dass man mich nicht schon längst festgenommen hatte.


  Ich ging zurück ins Wohnzimmer. Es war ganz still im Haus. „Izzy?“


  Nachdem ich ins Schlafzimmer und in eine Abstellkammer geschaut hatte, fand ich auf dem Whiteboard am Kühlschrank eine Nachricht von Izzy: Sie war zur Arbeit gefahren, und ich sollte mir die Suppe schmecken lassen, die auf dem Herd stand. Iss mich!, redete mir die Haftnotiz an dem Topf in schönster Alice-im-Wunderland-Manier zu.


  Ich suchte mir eine Schöpfkelle und schaffte es trotz meiner verletzten Schulter, einen großen Kaffeebecher mit der leckeren Nudelsuppe zu füllen. Nachdem ich mich wieder ins Wohnzimmer geschleppt hatte, ließ ich mich vorsichtig in den Sessel sinken. Ich zappte durch hundertsiebenundsechzig TV-Kanäle, nur um festzustellen, dass das Fernsehprogramm tagsüber immer noch unerträglich war. Aber die Suppe schmeckte hervorragend. Ich schlürfte mehrere Tassen davon und las den Science-Fiction-Roman weiter.


  Nach einer Weile legte ich das Buch wieder weg. Ich konnte mich nicht richtig konzentrieren, weil ich die ganze Zeit daran dachte, dass das FBI jeden Moment die Tür eintreten konnte. Es war schließlich nicht besonders schwer, mich zu finden. Die Jungs in dem Van hatten mich bestimmt erkannt und Izzys Adresse anhand ihres Nummernschildes recherchiert. Worauf warteten sie noch? Ich wünschte, Izzy hätte auch Krimis im Angebot gehabt. Ich wusste nämlich nicht mehr so genau, ob das FBI einen Haftbefehl brauchte, um mich festzunehmen, oder ob die Beamten einfach so hereinplatzen und mich zum Verhör „in die Stadt“ mitnehmen konnten. Hatte Dominguez genug Beweise, um mich anklagen zu können, nachdem ich/Lilith ihn angegriffen hatte?


  Ich schaltete den Fernseher wieder ein und versuchte, mich mit irgendetwas Belanglosem abzulenken, doch alles, was mein Interesse weckte, hatte mit uralten Mordfällen zu tun, die brillante Kriminalisten mithilfe einer winzigen Stofffaser und eines einzigen Katzenhaars innerhalb von einer halben Stunde lösten.


  Mist.


  Am besten stellte ich mich einfach.


  Genau in diesem Augenblick lieferte wahrscheinlich ein Laborfreak in Minnesota anhand von ein paar Hautschuppen, die ich am Tatort verloren hatte, den entscheidenden Beweis. Es war einfach unmöglich, dass ich mit dieser Sache ungestraft davonkam. War es nicht klüger, alles zu gestehen?


  Würde es das Gericht nicht milder stimmen, wenn ich kooperierte?


  Ich zog mein Portemonnaie aus der Tasche und kramte Dominguez’ Karte heraus. Als ich Izzys Telefon gefunden hatte, wählte ich mit zitternden Fingern die Nummer.


  „Dominguez.“


  Irgendwie überraschte es mich, seine Stimme zu hören; vor allem, weil er so fit und gesund klang. Ich hatte angenommen, er wäre vielleicht im Krankenhaus oder so. Und nachdem ich ihn nun am Apparat hatte, wusste ich auf einmal gar nicht mehr, was ich sagen sollte. „Äh ... Hallo!“


  „Hallo“, sagte er. Sein Ton war völlig neutral. Wenn man seine Visitenkarten häufig an Leute verteilte, die Verbrechen begangen oder beobachtet hatten, wunderte man sich vermutlich über gar nichts mehr.


  „Hier ist Garnet“, sagte ich. „Ich glaube, wir müssen reden.“


  „Klingt gut“, entgegnete er. „Am Telefon oder wollen wir uns irgendwo treffen?“


  Irgendwo treffen schien mir keine gute Idee zu sein, weil dann unter Umständen eine ganze Spezialeinheit über mich herfiel. Falls Dominguez meinen Anruf zurückverfolgte, konnte mir das natürlich auch in Izzys Haus passieren, wenn ich noch länger mit ihm telefonierte. Was für ein Quatsch!, dachte ich dann. Er hatte sicherlich schon einen Stadtplan auf dem Monitor, auf dem die Adresse mit einem roten Punkt markiert war; er war schließlich beim FBI.


  „Ist mir egal“, sagte ich und erhob mich langsam aus dem Sessel, wobei meine Schulter ganz schön zwickte. „Geht es Ihnen gut? Ich meine, Sie sind am Leben. Lilith hat Sie nicht verletzt, oder?“


  „Sie hat mein Handgelenk umgeknickt wie einen trockenen Zweig. Ich habe einen wunderschönen pinkfarbenen Gipsverband.“ Mir fiel auf, dass er die Schuldige korrekt benannthatte. Entweder hatte er beschlossen mitzuspielen, weil er mich für eine irre Mörderin hielt, oder er spürte vielleicht tatsächlich die Gegenwart eines anderen Wesens. „Und wie geht es Ihnen?“


  „Sie haben auf mich geschossen.“


  „Auf Lilith, meinen Sie wohl?“


  Natürlich meinte ich das, aber alles, was ich in dieser Richtung sagte, musste doch völlig verrückt klingen. Also erklärte ich: „Ich muss immer die Konsequenzen IHRER Zerstörungswut tragen.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Leitung. „Wissen Sie“, sagte Dominguez dann, „ich glaube, ich würde doch lieber persönlich mit Ihnen sprechen.“ Er senkte verschwörerisch die Stimme. „Dann kann ich mir ... äh ... einen besseren Eindruck von allem verschaffen.“


  Mit anderen Worten wollte er mir also nah sein, um mich telepathisch unter die Lupe nehmen zu können. Ich weiß nicht, warum, aber diese Aussage weckte große Hoffnungen in mir. Wenn er mir mithilfe seiner Kräfte in den Kopf schauen wollte, war er vielleicht doch noch nicht restlos von meiner Schuld überzeugt.


  „Ich will nicht festgenommen werden“, sagte ich.


  „Ist klar“, entgegnete er trocken. „Ich glaube, diesmal lasse ich die Handschellen zu Hause. Treffen wir uns doch irgendwo, wo Sie sich sicher fühlen.“


  Ja, aber wo fühlte ich mich sicher?


  „Bei Ihnen zu Hause?“, schlug er vor..


  „Da, wo der große blaue Van voller FBI-Agenten vor der Tür steht, meinen Sie?“


  „Okay. Dann irgendwo in der Öffentlichkeit?“


  Tja, an welchem öffentlichen Ort fühlte ich mich sicher? Wo würde das FBI nur ungern einfallen und um sich ballern? Wo? Ich überlegte fieberhaft. „In der Bücherei!“, rief ich. „In der Leihbücherei, in der Kinderabteilung!“


  „O-okay.“ Dominguez klang, als hielte er mich für völlig durchgeknallt. „In welcher denn?“


  Nun, da ich weder mein Fahrrad noch ein Auto zur Verfügung hatte, musste ich zu Fuß los, also nannte ich ihm die nächstgelegene: „Ich bin in fünfundvierzig Minuten in der Bücherei in der Monroe Street.“


  Ich wusch mich vorsichtig mit einem Schwamm und achtete darauf, den Verband nicht nass zu machen, den Sebastian mir angelegt hatte. Dann wusch ich mir die Haare, was einhändig auch nicht so einfach war. Als ich in Izzys Spiegelschrank nach Make-up suchte, fand ich nur eine Grundierung und einen Puder, die beide um einige Nuancen dunkler waren als das, was ich normalerweise benutzte. Ich begnügte mich also mit etwas Eyeliner und Mascara. Meinem Haar hätte ein bisschen Gel gutgetan, aber mit Izzys Pflegeprodukten kannte ich mich nicht aus. Abgesehen davon war mein schlechtes Gewissen schon groß genug, weil ich die anderen Sachen benutzt hatte und noch dazu beabsichtigte, mir ein paar Kleider aus ihrem Schrank zu borgen.


  Bis auf ein auffälliges Brautjungfernkleid aus Taft, das ganz hinten hing - und auf das ich sie bei nächster Gelegenheit ansprechen musste -, besaß Izzy nur recht langweilige Blusen, Pullis, Sweatshirts und T-Shirts.


  Ich lieh mir eine schlichte blaue Baumwollbluse und zwängte mich wieder in meine schwarze Jeans. Als ich die konservativ gekleidete Frau mit dem platten Haar im Spiegel betrachtete, kam ich mir vor wie für einen Undercover-Einsatz verkleidet.


  Ich zog mir mühsam meinen Mantel über, rief Izzy an und hinterließ eine Nachricht auf ihrer Mailbox, um sie wissen zu lassen, dass ich mir ein paar Sachen von ihr geliehen hatte und wahrscheinlich noch unterwegs sein würde, wenn sie nach Hause kam. Dann rief ich William an, um nachzuhören, wie es im Laden lief, und ihm mitzuteilen, dass mit mir alles in Ordnung war.


  „Hey!“, sagte ich, als er sich meldete.


  „Okay, hör zu“, sagte William ohne lange Vorrede. „Ich habe einen Freund, dessen Mutter in der Rechtsabteilung der Uni arbeitet, und sie kennt einen hervorragenden Strafverteidiger. Ich glaube, wir können ihn dazu überreden, den Fall kostenlos zu übernehmen, denn er wird garantiert großes Aufsehen in der Öffentlichkeit erregen - eine von einer Killergöttin besessene Hexe, das ist doch der perfekte Halloween-Mord!“


  „Sag nicht, du hast das mit Lilith überall herumerzählt!“


  „Natürlich habe ich das! Wie sollte ich denn sonst jemanden finden, der bereit ist, dir zu helfen?“


  „William“, erwiderte ich so geduldig, wie mir eben möglich war, „Leute, die mit Magie nichts zu tun haben, glauben nicht an vatikanische Hexenjäger und Besessensein von Göttinnen. Dieser Anwalt hält mich wahrscheinlich für verrückt.“


  Es gab eine kurze Pause am anderen Ende der Leitung. „Ich glaube, er hat irgendetwas von Unzurechnungsfähigkeit gesagt.“


  „Aber wenn man für verrückt erklärt wird, ist man noch lange nicht aus dem Schneider - man kommt nur nicht ins Gefängnis“, erklärte ich. „Stattdessen lande ich dann in der Klapse!“


  „Oh“, machte William ernüchtert. „Aber ich glaube trotzdem, dass du einen Anwalt brauchst.“


  „Und da hast du wahrscheinlich auch recht“, pflichtete ich ihm bei. „Aber wie läuft’s im Laden? Sind meine Bestellungen schon eingetroffen?“


  „Mensch, Garnet, sollten wir nicht lieber erst mal das mit dem Anwalt klären? Wie lange darfst du überhaupt telefonieren? Du hast ja nur einen Anruf.“


  „Du denkst, ich rufe aus dem Gefängnis an? Ich bin noch gar nicht festgenommen worden“, entgegnete ich. „Aber es könnte natürlich jeden Moment so weit sein.“


  „Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt? Soll ich dir mal was Witziges erzählen? Ich musste tatsächlich Marlena anrufen, damit sie für dich einspringt.“


  Ich musste kichern. „Aber wir haben ja auch immer noch unseren Slow Bob, nicht wahr?“


  „Ja, doch dann müsste ich ja mit ihm zusammenarbeiten! Der verkriecht sich doch nur in eine Ecke und liest die ganze Zeit. Der ist keine große Hilfe - der macht einem eigentlich nur noch mehr Arbeit.“


  Das wusste ich, aber Slow Bob kannte unser Sortiment wie kein anderer. Dank seines unglaublichen Gedächtnisses hatte er für jeden Kunden immer auf Anhieb den richtigen Buchtipp. „Ich bin bald wieder da“, versprach ich, doch dann kam ich ins Grübeln. Ich wollte Dominguez alles gestehen - vielleicht war ich schon auf dem besten Weg ins Gefängnis. „Du solltest Eugene anrufen“, riet ich William. Unser Chef, der Besitzer des Ladens, war wieder einmal abwesend. Derzeit hielt er in Kalifornien Zwiesprache mit dem Dalai Lama. „Möglicherweise brauchen wir neues Personal. Hast du dir schon mal überlegt, ob du nicht den Posten des Geschäftsführers übernehmen willst?“


  Es hatte witzig klingen sollen, doch William lachte nicht. „Hast du nicht gerade gesagt, du bist nicht verhaftet worden?“


  „Ich bin zur Bücherei in der Monroe Street unterwegs, um meine Sünden zu bekennen.“


  „Du willst dich stellen? In einer Bücherei?“


  „Ja“, antwortete ich, auch wenn ich mir ein bisschen töricht vorkam. „Es schien mir einfach ein sicherer Ort zu sein, verstehst du?“


  „Klar“, entgegnete William, aber er klang besorgt. „Schön warm und ruhig.“


  „Ich muss jetzt Schluss machen; ich muss los.“


  Nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten, legte ich auf. Als ich aus der Seitentür trat und von einem kalten Windstoß erfasst wurde, hätte ich es mir fast noch einmal anders überlegt. Dann fiel mir jedoch wieder dieser wackere Kriminalist ein, der wahrscheinlich genau in diesem Moment meinen genetischen Fingerabdruck untersuchte, und ich kam zu dem Schluss, dass mein Schicksal bereits besiegelt war. Ich musste es hinter mich bringen.


  Als ich fröstelnd die Straße hinunterging, trat die Sonne aus den Wolken, und immer, wenn der Wind sich legte, verspürte ich einen Hauch von Wärme. Eine Krähe flog über mich hinweg und verschwand in einer hohen Tanne.


  Eines der Häuser in Izzys Block war schon komplett für Halloween gerüstet. Entlang des Sockels waren orange Plastiksäcke mit grinsenden Kürbisgesichtern aufgestellt, wie sie die Stadtverwaltung in jedem Herbst für Laubabfälle ausgab. Windschiefe Grabsteine aus Karton mit Namen wie FrankN. Stein standen auf dem Rasen, und an den Bäumen hingen Spinnweben aus Watte und orange Lichterketten. Wenn der große Tag kam, wurde vor diesem Haus garantiert noch ein großer Hexenkessel mit dampfendem Trockeneis aufgestellt, und um die Sache zu perfektionieren, schallten sicherlich auch aus Lautsprechern Spukgeräusche über die Straße.


  Halloween war früher immer mein Lieblingsfest gewesen. Zum einen war es das unverhohlenste heidnische Fest des Jahres, und zum anderen machte es natürlich Spaß, sich zu verkleiden und Süßigkeiten abzustauben.


  Inzwischen war es für mich zu einem Tag der Trauer geworden. Wenn ich irgendwo einen ausgehöhlten Kürbis sah, musste ich unwillkürlich an die letzte Zusammenkunft meines Zirkels denken: Wir hatten so viel Spaß gehabt, als wir lustige und gruselige Fratzen in Junkos Kürbisse geschnitzt hatten! Sie war so glücklich über ihre Rekordernte gewesen – genau zwölf Kürbisse hatte ihr Garten hervorgebracht. Einen für jede, hatte sie gesagt; es war, als hätte es die Göttin so vorgesehen, als hätte sie uns gesegnet.


  Wie sich herausgestellt hatte, war es ein Abschiedsgeschenk gewesen, eine Art Trostpreis. Mir persönlich wäre ein Riesenpaket Rice-a-Roni lieber gewesen.


  Ich atmete tief durch und versuchte, an etwas anderes zu denken, doch es war unmöglich. Halloween war einfach allgegenwärtig. Selbst wenn ich meine Augen von den unzähligen Heuhaufen und anderen Dekorationen abwandte, so roch es doch überall nach faulen Blättern und Holzfeuern.


  Die Bücherei in der Monroe Street war in einem schlichten Betonkasten am Ende einer Straße mit putzigen kleinen Läden untergebracht. Wilder Wein, dessen Blätter der Herbst bronzen gefärbt hatte, rankte sich daran hoch. Aus dem weißen Kies vor dem Gebäude ragten ein paar mickerige, kränkliche Büsche. Ein Schild an der Straßenecke wies das Haus als Leihbücherei aus.


  Ich sah mich suchend um und versuchte festzustellen, ob Dominguez schon da war, doch er hatte sein Auto natürlich nicht so abgestellt, dass man es auf Anhieb entdeckte. Da sich jedoch auch keine Scharfschützen auf den Dächern zu verstecken schienen, straffte ich meine schmerzenden Schultern und ging den schmalen Weg zum Eingang hoch.


  In der Bücherei saßen verkleidete Kinder im Halbkreis vor einer Frau, die ihnen eine Geschichte über Mäuse vorlas, die ein Kostümfest feierten. Dominguez lehnte ein Stück weiter hinten an einem Fenstersims und blätterte lustlos in einem Kinderbuch. Als er mich sah, winkte er mir, was wohl weniger ein Gruß sein sollte als vielmehr eine Aufforderung, zu ihm herüberzukommen.


  Ich hatte das Treffen zwar selbst vorgeschlagen, aber als ich nun an den kleinen Piraten, Clowns, Power Rangern und Landstreichern vorbeiging, ließ ich mir Zeit.


  Es war der Lage nicht gerade zuträglich, dass Dominguez inmitten der kleinen Möbel in der Kinderecke wie eine Art gut gekleideter Schläger aussah - vor allem wegen seines Gipses und der Schramme an seiner Wange. Mit seinem dunklen Anzug und seiner noch düstereren Miene hob ersich deutlich von den leger gekleideten, nicht berufstätigen Müttern und Vätern ab, die im Schneidersitz auf dem Boden hockten.


  Ich setzte mich zu Dominguez in die Fensternische. Die Scheibe in meinem Rücken fühlte sich eiskalt an.


  Die Vorleserin fing ein neues Buch über eine freundliche, liebe Hexe an. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie es mich schauderte.


  Dominguez beugte sich zu mir vor und fragte leise: „Wer ist Lilith eigentlich?“


  „Eine sehr mächtige dunkle Göttin“, entgegnete ich. „Man nennt sie auch Königin der Dämonen oder Mutter des Bösen.“


  „Ach ja! Adams erste Frau, die aus dem Garten Eden vertrieben wurde, weil sie Gleichberechtigung forderte?“ Bevor ich antworten konnte, fuhr er fort: „Sie meinen, der ganze


  Scheiß ist wahr? Sie existiert wirklich? Herrgott noch mal, ich sollte wohl wieder regelmäßig in die Kirche gehen!“


  Es lag wohl an seiner Ausdrucksweise, dass sich eine Mutter umdrehte und ihn missbilligend ansah.


  Mich überkam eine große Erleichterung. „Dann glauben Sie mir also?“


  Dominguez sah mich von der Seite an. „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich davon halten soll.“


  Ich lehnte den Kopf gegen das Fenster. Ein kalter Luftzug streifte meinen Nacken. „Aber Sie haben SIE gespürt, nicht wahr? Sie wussten, dass ich es nicht war.“


  „Ja“, sagte er. Er war nicht rasiert, und mit den dunklen Stoppeln an seinem Kinn wirkte er irgendwie noch zwielichtiger. „Aber jetzt stecke ich wirklich in einem Riesendilemma, Miss Lacey ...“


  „Garnet“, warf ich ein.


  „Ich hatte Sie schon von der Verdächtigenliste gestrichen, weil unser Profiler und die Leute im Labor einhellig erklärt haben, dass Sie auf keinen Fall die Kraft haben, sechs durchtrainierte Paramilitärs umzubringen. Und dann knack!“ Er hielt seinen Gipsarm hoch.


  Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Ich war nicht tatverdächtig gewesen, bis ich versucht hatte, ihn von meiner Unschuld zu überzeugen, indem ich Lilith zum Vorschein gebracht hatte? Hätte ich die Sache noch mehr vermasseln können? Trotzdem machte es mir Mut, dass Dominguez die Mörder des Vatikans „durchtrainierte Paramilitärs“ genannt hatte. Das bedeutete, dass das FBI hinlänglich über die Eustachius-Kongregation informiert war. Vielleicht verstand Dominguez dann auch, dass ich die Göttin seinerzeit aus Angst um mein Leben herbeigerufen hatte.


  „Jedenfalls“, fuhr er fort, „sieht es jetzt so aus, dass Sie ein Motiv, die Gelegenheit und die Fähigkeit zu diesen Morden hatten - nur dass es noch eine dritte Beteiligte gibt, nicht wahr? Wie zum Teufel soll ich die Mittäterschaft einer Göttin erklären?“


  Zwei Mütter sahen Dominguez böse an. Er hob beschwichtigend die Hand und mimte eine Entschuldigung.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war zu beschäftigt damit, meine Erleichterung über Dominguez’ Eingeständnis zu verbergen, dass er im Grunde nicht genug gegen mich in der Hand hatte. Ich hätte aufspringen und einen Freudentanzà la Snoopy aufführen können, doch eines machte mich stutzig. „Eine dritte Beteiligte?“, fragte ich, denn ich dachte nur an Lilith und mich. Dann ging mir plötzlich ein Licht auf. Parrish! Der Special Agent hatte die ganze Zeit angenommen, Parrish wäre der Mörder und ich die Komplizin, und nicht umgekehrt.


  Dominguez studierte aufmerksam mein Gesicht. Selbst wenn ich nichts von seiner telepathischen Veranlagung gewusst hätte, wäre mir jetzt der Verdacht gekommen, dass er gerade versuchte, meine Gedanken zu lesen.


  Die Vorlesestunde war offenbar zu Ende, denn plötzlich wurde es laut. Einige Kinder stürmten zu den Regalen, um sich die Bücher zu sichern, die sie gern lesen wollten; andere mühten sich mit ihren Jacken und Mützen ab. Mütter und Väter plauderten miteinander und taxierten uns dabei mit feindseligen und zugleich neugierigen Blicken.


  Ein Junge, der nicht älter als drei sein konnte, baute sich vor Dominguez auf und erklärte: „Ich hab ’ne Batman-Unterhose an!“


  „Äh, ist ja toll!“, entgegnete Dominguez.


  „Batman finde ich auch total super“, sagte ich und setzte ein mütterliches Lächeln auf.


  „Ich kann schon Aa ins Töpfchen machen!“, verkündete der Junge stolz. Einen Augenblick später wurde er von seiner Mutter eingesammelt, die sich hundertmal entschuldigte, und zum Ausgang gebracht.


  „Da fällt mir ein ...“, sagte Dominguez, holte seine Brieftasche hervor und reichte mir den Schein, den ich ihm bei unserer ersten Begegnung gegeben hatte. Er war offenbar gereinigt worden. „Das Geld ist nicht gefälscht, sondern nur alt. Der Schein stammt aus der Zeit vor der Rezession.“


  Das interessierte mich natürlich, aber zuerst wollte ich wissen: „Was genau an ,Aa‘ und ,Töpfchen‘ hat Sie an den Geldschein erinnert?“


  Dominguez kratzte sich verlegen an der Nase. „Eigentlich war es Batman. ,Der beste Detektiv der Welt.‘“


  Ich zog fragend die Augenbrauen hoch.


  „Das steht doch immer auf den Comicbüchern – Batman, der beste Detektiv ...“ Dominguez errötete noch mehr. „Ach, vergessen Sie es! Der Punkt ist, die Dollarnote ist nicht gefälscht, nur alt.“


  Es war richtiggehend liebenswert, dass Dominguez wegen eines Superhelden so fusselig wurde. Vermutlich verbarg sich hinter dieser ganzen Batman-Sache ein wichtiger Schlüssel zu seiner Persönlichkeit.


  „Was?“, fuhr er mich an, als ich grinste.


  Ich beschloss, mir meine Neugier für einen besseren Zeitpunkt aufzuheben. „Ist das Geld denn für Sammler interessant? Ist es etwas wert?“


  Dominguez nickte. „Ein bisschen was. Ich glaube, das Doppelte des Nennwerts.“


  „Dann ist dieser Voodoo-Priester also auch noch ein Grabräuber?“, überlegte ich laut.


  „Was genau an diesem Geld hat Sie bewogen, an einen Voodoo-Priester zu denken?“


  „Ein Zombie hat es mir gegeben.“


  Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wartete er auf weitere Ausführungen, aber ich wusste nicht so recht, was er von mir hören wollte. Also erwiderte ich seinen Blick mit einem kleinen „Ja und?“-Lächeln.


  Dominguez seufzte. „Das mit den Zombies war Ihr Ernst?“


  Ich nickte.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich muss Ihnen sagen, dass es mir schon schwerfällt, die Geschichte mit der Göttin zu glauben - trotz des empirischen Beweises.“ Er hob seinen eingegipsten Arm. „Deshalb tun Sie mir einen Gefallen und verschonen mich mit den Zombies. Das ist mir zu viel!“


  „Interessiert Sie denn nicht, wer altes Geld unter die Leute bringt?“


  „Es ist kein Verbrechen, wertvolle Altertümer gegen Waren oder Dienstleistungen einzutauschen; es ist einfach nur dumm. Und wegen Dummheit kann ich niemanden belangen.“


  Schön wär’s!


  Die meisten Kinder und Eltern waren inzwischen gegangen, und die Büchereiangestellte schob rasch die Tische und Stühle wieder an ihren Platz, die für die Vorlesestunde zur Seite geräumt worden waren. Dabei musterte sie uns von Zeit zu Zeit. Wir wirkten sicherlich völlig fehl am Platz - Dominguez mit seinen Blessuren und dem Gips und dem Buch von Dr. Seuss auf dem Schoß und ich in meiner schlechten Verfassung, die sich nicht nur auf mein mangelhaftes Styling beschränkte.


  „Wegen Grabräuberei vielleicht schon eher“, fuhr Dominguez fort. „Ich müsste es mal nachschlagen. Das fällt unter die Gesetze, die irgendwann in die Bücher eingegangen sind und die man schnell vergisst. Aber wenn hier eine Straftat vorliegt, dann wird sie höchstwahrscheinlich nicht nach Bundesrecht geahndet. Das ist Sache des Staates, vielleicht sogar der Stadt.“


  „Und wie ist es mit Sklaverei?“


  „Sklaven zu besitzen, verstößt definitiv gegen das Gesetz. Da die Proklamation zur Sklavenbefreiung direkt von Präsident Lincoln kam, wäre das eine Bundesangelegenheit. Aber sie sind tot, richtig? Leichen werden bei uns als Sacheigentum angesehen, nicht als Menschen.“ Dominguez hielt nachdenklich inne. Er nagte an seiner Unterlippe, dann sah er mich verärgert an. „Jetzt haben Sie mich doch dazu gebracht, über Zombies zu reden!“


  Ich nickte lächelnd.


  „Hören Sie damit auf“, sagte er. „Davon bekomme ich Kopfschmerzen.“


  „Tja, diese Wirkung habe ich häufig auf andere.“


  Einen Augenblick lang erschien wieder dieses jungenhafte Grinsen in seinem Gesicht. „Ha“, machte er und zauste mein Haar. Ich weiß nicht, ob es ein Überbleibsel des Liebeszaubers war oder pure Verlegenheit, weil wir uns wegen des Zaubers so nah gekommen waren, aber bei der Berührung erschraken wir beide. Ich fuhr zusammen, und er zog seine Hand zurück. Dann sahen wir uns schuldbewusst an.


  „Sie verhexen mich doch nicht schon wieder, oder?“, fragte Dominguez mit zusammengekniffenen Augen.


  Ich gab meine beste Bullwinkle-Imitation zum Besten. „Ich hab nichts im Ärmel!“


  Dominguez lächelte, schien aber nicht überzeugt zu sein.


  „Es hat letztes Mal nicht so gut funktioniert“, bemerkte ich.


  „Das würde ich nicht sagen“, erwiderte er, sah fort und schlug sich mit dem Buch auf den Oberschenkel.


  Plötzlich klopfte es hinter mir am Fenster. Ich drehte mich ruckartig um und sah mich Auge in Auge mit einer Krähe. Ich schaute sie böse an, und sie flatterte davon.


  Merkwürdig.


  Ich schaute Dominguez wieder an und wünschte, ich hätte mehr Glück bei meinem Versuch gehabt, seine Unterstützung in Bezug auf die Zombie-Geschichte zu gewinnen. Er war so verdammt stur. Außerdem hätte ich ihn wirklich gern gefragt, was er nun mit mir vorhatte, aber ich hatte die ganze Zeit den Satz „Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden“ im Kopf.


  „Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Miss Lacey ...“


  „Garnet“, sagte ich wieder.


  „Interpol sitzt mir im Nacken. Ich soll den Fall schnellstmöglich abschließen. Anscheinend macht der Vatikan denen Druck, und sie haben schon gedroht einzuschreiten, wenn ich den Mörder nicht bald finde. Solche Zuständigkeitsrangeleien regen meinen Boss ziemlich auf.“


  Dominguez warf das Buch auf einen Tisch neben dem Fenster, wo es mit einem lauten Knall landete. Ich fuhr zusammen. Der Mann am Ausleihesehalter sah uns strafend an.


  „Sie sind meine einzige Verbindung zu Daniel Parrish. Er ist ziemlich clever und nicht so leicht zu fassen. Es war mein Glück, dass Sie hier in Madison aufgetaucht sind.“


  „Sie glauben, Parrish hat es getan? Warum?“


  Dominguez musterte mich abschätzend, dann erklärte er: „Wir haben seinen Van sichergestellt. Ein Zeuge hat ihn mit genau diesem Fahrzeug auf den Lakewood-Friedhof fahren sehen, wo die Leichen gefunden wurden. Und er wurde auch am Ort eines Brandes gesehen, der zunächst nichts mit der Sache zu tun zu haben schien.“


  Von dem Brand hatte ich erst später aus dem Star Tribüne erfahren. Der Sitz unseres Zirkels war vollständig abgebrannt, sodass die Behörden Schwierigkeiten gehabt hatten, die Leichen meiner Freundinnen zu identifizieren, die nach den ersten Vermutungen der Polizei in dem Feuer umgekommen waren. Parrish hatte mir gesagt, er habe das Haus in Brand gesteckt, um zu meinem Schutz die Spuren zu verwischen. An sich selbst hatte er dabei offenbar nicht gedacht.


  „Ein Auto, das Sergio Vitale gemietet hatte, einer der vermissten Geistlichen, hat die Verbindung zwischen den beiden Verbrechen hergestellt. Es stand vor dem Haus, das Mr. Parrish höchstwahrscheinlich abgebrannt hat.“


  Ich hielt die Luft an.


  „Bei der Untersuchung bin ich ...“, Dominguez hielt inne und schien zu überlegen, wie viel er mir anvertrauen konnte, auf ein Muster gestoßen, das unserer Behörde nicht unbekannt ist. Offenbar gibt es eine ganze Reihe ähnlicher ungelöster Mordfälle innerhalb der heidnischen Gemeinschaft,in die eine Gruppe Ausländer aus Vatikanstadt involviert ist.“


  Ich nickte. „Die Eustachius-Kongregation.“ Darüber hatte ich ihm schon alles erzählt, aber ich hatte nicht verraten, dass ich am Ort des Verbrechens gewesen war. Ich hatte nur gesagt, dass die Kongregation meine Freundinnen umgebracht hatte, und nicht, dass ich es mit eigenen Augen gesehen hatte. Das konnte Dominguez nur wissen, wenn er meine Gedanken gelesen hatte.


  „Ich fing an, mir alle Wicca-Vereinigungen vorzunehmen, die ich finden konnte. Natürlich wollte niemand reden. Und wenn doch, dann war es nicht besonders hilfreich, weil sich dort niemand bei seinem richtigen Namen zu nennen scheint. Ich bekam nicht einmal alle toten Zirkelmitglieder zusammen, bis ich meine Taktik geändert und nach Mr. Parrish gefragt habe. Wie sich herausstellte, mochte ihn eigentlich keiner, und die Leute haben ihn mit Vergnügen reingeritten.“


  Und damit auch mich.


  „Mr. Parrish hatte eine Menge Freundinnen in Minneapolis, die Sie als sehr eifersüchtig beschrieben haben.“ Sein Blick sprach Bände. Ihr Hippies mit eurer freien Liebe!, schien er zu denken. „Manche haben Sie sogar als Hexe bezeichnet. Damals nahm ich an, Parrish hätte vielleicht eingegriffen, um Sie vor dieser ... Dings zu schützen.“


  „Vor der Kongregation“, warf ich ein. „Und jetzt?“


  „Jetzt hat meine Theorie Risse bekommen.“


  Ich wünschte mir so sehr, ich hätte Dominguez in diesem Moment tief in die Augen sehen und sagen können: „Ich schwöre, dass ich es nicht getan habe.“ Kurz darauf seufzte er leise, und ich hatte den Eindruck, er hätte es sich auch gewünscht.


  „Warum erzählen Sie mir nicht, was passiert ist? Sie sagten doch, Sie seien bereit zu reden.“


  Ja, aber da hatte ich gedacht, ich würde bis über den Hals in Schwierigkeiten stecken und hätte nichts mehr zu verlieren ...


  Während Dominguez eingehend den beigefarbenen Teppich studierte, sagte er: „Hören Sie, Miss Lacey, ich weiß es doch schon. Jedes Mal, wenn wir uns sehen, spüre ich Ihre Schuldgefühle.“


  Aber wenn ich es ausspreche, ist es ein Geständnis. Dann ist es Fakt, dachte ich.


  Dominguez sah mich eine Weile prüfend an, schließlich zeichnete sich Enttäuschung in seinem Gesicht ab. Er atmete tief durch und wandte den Blick ab. „Ich kann es Ihnen nicht verdenken, dass Sie eigennützig handeln. Aber es ist natürlich auch noch Mr. Parrishs Version der Geschichte zu berücksichtigen. Wenn meine Jungs ihn schnappen, wird er dann versuchen, Ihnen die Sache anzuhängen?“


  Ich biss mir nachdenklich auf die Lippen. Eine schwierige Frage. Parrish mochte sich zwar in der Rolle des ehrenwerten Gentlemans gefallen, aber es war nun einmal Tatsache, dass er keiner war. Und er hatte einen sehr starken Selbsterhaltungstrieb, ohne den er wohl niemals zweihundert Jahre alt geworden wäre. Ich zuckte mit den Schultern.


  „Die von Interpol reißen mir den Kopf ab.“


  Ich wollte Dominguez eigentlich sagen, wie leid es mir tat, dass sein Boss ihm das Leben schwer machte, aber stattdessen entfuhr mir: „Wollen Sie wissen, was mich wirklich ankotzt? Ich kann nicht glauben, wie viel Energie darauf verschwendet wird, den Tod dieser ... Mörder zu rächen. Ich meine, sie sind doch die Bösen! Sie sind diejenigen, die in ein Haus eingefallen sind und Unschuldige getötet haben. Und das nicht zum ersten Mal! Sollte das FBI nicht eher hinter ihnen her sein? Und dass ausgerechnet Sie für diesen Fall zuständig sind, hat schon etwas Ironisches. Wenn die Hexenjäger des Vatikans von Ihren telepathischen Fähigkeiten wüssten, würden sie Sieentweder umbringen oder anwerben.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Das ist nun mal mein Job, Miss Lacey.“


  „Tja, ganz schön ätzend.“


  In diesem Moment sah ich William. So grimmig entschlossen, wie er auf uns zustürmte, war sofort klar, dass er glaubte, mich retten zu müssen.


  Na toll. Jetzt hatte ich wirklich ein Problem.
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  SCHLÜSSELWÖRTER:


  DIPLOMATISCH UND WANKELMÜTIG


  


  William stürzte auf Dominguez zu, und als er die Faust hob, dachte ich zuerst, er wollte ihm eins auf die Nase geben. „Nein, William!“, rief ich.


  Doch William schleuderte ihm eine Handvoll gelbbraunes Puder ins Gesicht.


  Dominguez reagierte, als wäre er mit Tränengas besprüht worden. Er stieß einen Schwall von Flüchen aus und rieb sich die Augen. Kupferrote Tränen liefen ihm über die Wangen.


  „Wasser!“, rief ich William zu. „Hol Wasser, damit ich ihm die Augen ausspülen kann!“


  Als ich mich hektisch umsah und nach den Toiletten suchte, kam eine Büchereiangestellte herbeigerannt. „Wasser und Papierhandtücher!“, schrie ich ihr entgegen. „Und jemand soll einen Krankenwagen rufen!“


  „Ich muss nicht ins Krankenhaus - ich muss nur diesen Dreckskerl umbringen!“, knurrte Dominguez, der sich immer noch verzweifelt die Augen wischte.


  William wich einen Schritt zurück und zupfte mich am Ärmel. „Jetzt ist ein guter Zeitpunkt, um abzuhauen“, raunte er mir zu. „Das Ablenkungsmanöver ist geglückt, also lass uns weglaufen. Komm!“


  „Ich kann hier erst weg, wenn ich weiß, dass es Dominguez gut geht“, erwiderte ich. „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“


  „Dass wir inzwischen längst auf der Flucht wären, habe ich gedacht“, murmelte William.


  Die Bibliothekarin kehrte mit einer Flasche Wasser und einem Paket Papierhandtücher aus dem Toilettenraum zurück. „Setzen Sie sich hier auf diesen Stuhl und legen Sie den Kopf in den Nacken“, wies ich Dominguez an. „Ich versuche, Ihnen die Augen auszuspülen.“ Die Frau half Dominguez, sich auf den Kinderstuhl zu setzen, während ich die Wasserflasche aufschraubte. Sobald er den Kopf nach hinten gelegt hatte, schüttete ich ihm Wasser ins Gesicht. Damit es ihmnicht in den Kragen lief, fing er es, so gut es ging, mit den Papierhandtüchern auf.


  „Wird es besser? Brennt es noch?“


  Dominguez blinzelte in meine Richtung, und ihm liefen immer noch die Tränen über die Wangen. „Mehr Wasser!“, verlangte er mit zusammengebissenen Zähnen. An William gerichtet, fügte er hinzu: „Wenn ich jetzt blind bin, Bursche, dann wanderst du in den Knast!“


  „Ich gehe“, sagte William leise, aber er rührte sich nicht vom Fleck.


  „Hat schon jemand einen Krankenwagen gerufen?“, fragte ich und goss noch mehr Wasser über Dominguez’ Augen.


  Als niemand antwortete, hielt William mir sein Handy hin. In diesem Moment bemerkte ich erst seine Frisur. Er war offenbar schon wieder „konvertiert“, denn statt eines ordentlichen Zopfs hatte er nun eine sonderbare Zottelmähne, die sehr nach dem ersten Dreadlocks-Versuch eines Weißenaussah. Als ich in seine weit aufgerissenen Augen schaute, die hinter seiner John-Lennon-Brille noch größer wirkten, bekam ich Mitleid. Ich konnte mir gut vorstellen, wie er als kleiner Junge mit einem an den Schultern befestigten Handtuch durch den Garten gerannt war und Superheldgespielt hatte. Dominguez konnte ihn, wenn er wollte, wegen Körperverletzung festnehmen. Ich musste ihn also auf dem schnellsten Weg aus der Bücherei schaffen, bevor es dazu kommen konnte.


  Ich nahm Williams Handy und schaute auf das Display. „Kein Empfang“, log ich. „Gehen wir schnell nach draußen.“ Ich gab die fast leere Wasserflasche an eine der Bibliothekarinnen weiter, die uns umringten. „Machen Sie sie noch mal voll und spülen Sie seine Augen, bis die Sanitäter kommen, okay?“


  Sie nickte, und ich nahm William mit nach draußen.


  „Verschwinden wir jetzt endlich?“, fragte er, als wir auf den Parkplatz gingen.


  „Wenn ich angerufen habe“, entgegnete ich. Ich wählte rasch die Neun-Eins-Eins und erklärte der Frau am anderen Ende der Leitung, dass Special Agent Gabriel Dominguez ein nicht näher bekanntes Pulver ...


  „Es ist Myrrhe!“, warf William ein. „Davon haben wir viel zu viel auf Lager.“


  ... in die Augen bekommen habe und einen Arzt brauche. Sie fragte mich, ob und wie wir Erste Hilfe geleistet hatten, und dann wollte sie meinen Namen wissen. Ich zögerte. Ein Teil von mir hätte gern offiziell belegt gehabt, dass ich den Krankenwagen gerufen hatte - für den Fall, dass Dominguez irgendwie dauerhaften Schaden davongetragen hatte und diese Sache in das Verfahren gegen mich hineinspielte. Der andere Teil fürchtete sich einfach nur. Die Angst siegte. „Schicken Sie einfach so schnell wie möglich einen Wagen zur Bücherei“, erklärte ich und wiederholte die Adresse.


  Ich klappte das Handy zu und gab es William zurück. „Du solltest von hier verschwinden“, sagte ich. „Dominguez ist ziemlich sauer auf dich.“


  „Und du?“


  „Ich bleibe bei ihm, bis der Krankenwagen kommt.“


  William kickte ein paar weiße Steine aus der Rabatte aus den Weg. „Dann bleibe ich auch.“


  „Nein, das ist eine ganz schlechte Idee, William. Er könnte dich verhaften lassen.“ In der Ferne waren Polizeisirenen zu hören. Vielleicht hatten sie gar nichts mit uns zu tun, doch sie machten mich trotzdem nervös. „Aber wenn ich gehe, dann gehst du auch?“


  William nickte.


  „Okay.“ Die Sanitäter würden sich um Dominguez kümmern, sagte ich mir. Ich flüchtete nicht von einem Tatort, und ich hatte nichts Böses getan. „Verschwinden wir also!“


  William führte mich zu einem schwarzen Beetle-Cabrio, zog den Schlüssel aus der Tasche und entriegelte per Fernbedienung die Türen.


  „Ist das deiner?“, fragte ich ungläubig. Was für ein schicker Wagen! Aber auf gewisse Weise passte er zu William. Er war zweifelsohne trendy - doch das war inzwischen auch schon wieder fünf Minuten her.


  „Mehr oder weniger“, entgegnete William und hielt mir die Tür auf.


  Ich ließ mich vorsichtig auf den Beifahrersitz sinken und schnallte mich leise ächzend an. William musterte mich neugierig.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er, nachdem er sich angeschnallt und umständlich seinen Gurt zurechtgerückt hatte. Als ich seine langsamen, unbeholfenen Bewegungen beobachtete, nahm ich mir vor, auf keinen Fall ihn anzurufen, falls ich einmal jemanden brauchte, der mich schnell aus der Stadt brachte.


  „Ich wurde angeschossen.“


  William stellte sorgfältig und lehrbuchgemäß den Rückspiegel ein, bevor er den Schlüssel ins Zündschloss steckte und den Motor anließ. Er schaute über die Schulter und setzte den Blinker, dann fuhr er los. „Mit einer Pistole?“


  Warum fragte mich das eigentlich jeder? „Ja“, entgegnete ich.


  William kratzte sich am Kopf, und seine Dreadlocks hüpften auf und ab. „Wer hat auf dich geschossen?“


  „Dominguez.“


  Er sah mich schräg von der Seite an, als er vor einem Stoppschild anhielt. „Ach, und da tust du so, als hättest du keine Hilfe gebraucht!“


  „Nun, jetzt gerade habe ich auch keine gebraucht“, sagte ich. „Wie sich herausgestellt hat, war ich bis vor Kurzem gar nicht seine Hauptverdächtige.“


  Wir blieben exakt sechs Sekunden stehen, und William schaute aufmerksam nach links und rechts, bevor er die Kreuzung überquerte. „Und wer hat es seiner Ansicht nach getan?“


  „Parrish.“ Die Sirenen kamen definitiv in unsere Richtung. Sie waren durch die geschlossenen Fenster zu hören. „Ich muss nach Hause, um ihn zu warnen.“


  „Ich bringe dich hin.“


  Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und betrachtete das kleine leuchtende Plastikskelett, das am Rückspiegel baumelte. Ich wechselte das Thema, um mich vor weiteren unangenehmen Fragen zu schützen. „Wieso ist das ,mehr oder weniger‘ dein Wagen?“, wollte ich wissen. „Oh, William!“, rief ich dann. „Sag bloß, du hast eine neue Freundin?“


  „Sozusagen“, entgegnete er, ohne mich anzusehen.


  Na, das war mal eine gute Nachricht! William hatte eine schlimme Zeit durchgemacht, seit er festgestellt hatte, dass seine letzte Freundin mehr auf Vampirbisse stand als auf ihn.


  Ich freute mich riesig, dass er wieder jemanden gefunden hatte. Nur schien er selbst nicht so schrecklich begeistert zu sein. Er nagte verdrossen an seiner Unterlippe.


  Ich stellte also die Frage, die auf der Hand lag: „Wie kann man denn 'sozusagen' mit jemandem zusammen sein?“


  „Sie ist polyamorisch eingestellt.“


  Viele Leute in der paganistischen Gemeinschaft lebten polyamorisch. Es gab sogar Bücher zum Thema „Polyamorie und Wicca“. Das Wort bedeutete genau das, was die griechisch-lateinische Zusammensetzung nahelegte: viele Lieben. Eine polyamorische Beziehung bestand nicht nur auszwei Personen, sondern aus dreien oder vieren ... oder noch mehr. Entweder waren alle Beteiligten ineinander verliebt, oder die Gruppe scharte sich um eine Person, die mehrere Liebschaften unterhielt.


  Ich hatte diesen Lebensstil immer als furchtbar kompliziert empfunden; vor allem, weil er auf dem Grundsatz fußte, dass die verschiedenen Beziehungen ganz offen und mit dem Wissen und Einverständnis der anderen Beteiligten geführt wurden.


  Mir wäre es lieber, gewisse Dinge gar nicht zu erfahren, und so hatte ich es auch immer mit Sebastians Blutspenderinnen gehalten. Was ich nicht unbedingt wissen musste, wollte ich auch nicht wissen. Außerdem kam Polyamorie für mich nicht infrage, weil ich viel zu eifersüchtig war. Ich war noch nie gut im Teilen gewesen, schon im Kindergarten nicht.


  „Aha“, machte ich und kramte die Fachbegriffe zur Bezeichnung der verschiedenen Arten der Polyamorie aus meinem Gedächtnis hervor. „Und führst du eine Y- oder eine Dreiecksbeziehung oder was?“ Bei einer Y-Beziehung teilten sich zwei Personen eine dritte, und bei der Dreiecksbeziehung machte es jeder mit jedem.


  William nickte. „Zurzeit ist es ein Y. Ich bin hauptsächlich an Maureen interessiert. Ich meine, ich mag Ethan und alles, aber ich bin mir einfach nicht sicher, ob er mein Typ ist.“


  „Es gibt auch Jungs, die dir gefallen?“


  William zuckte mit den Schultern. „Kann sein. Ich weiß es einfach nicht, verstehst du?“


  „Klar“, sagte ich, obwohl ich gar nicht so genau wusste, ob ich ihn verstand. Ich hatte William schon immer für jemanden gehalten, der im Prinzip für beide Seiten offen war, was ich jedoch auf sein Fisch-Sonnenzeichen zurückführte, das ihn generell zu einem unentschlossenen Menschen machte. „Aber Moment mal“, schob ich nach, „soll das heißen, du hast Maureens anderen Lover schon persönlich kennengelemt?“


  „Oh ja, manchmal essen wir alle drei zusammen zu Abend.“


  „Wie abgefahren ist das denn?“, platzte ich heraus.


  William lachte und bog mit einer akkuraten Hand-über-Hand-Drehung des Steuers in die nächste Straße ein. „Ja, am Anfang fand ich es auch komisch, doch nach einer Weile war es ganz normal. Man darf einfach nicht so besitzergreifend sein.“


  „Und genau das bekäme ich wohl nicht auf die Reihe“, gab ich zu. „Ich brauche die ungeteilte Aufmerksamkeit meines Partners.“


  William sah mich grinsend von der Seite an. „Deine Einstellung ist eben immer noch sehr monogam. In polyamorischen Beziehungen wird niemand betrogen. Es ist etwas anderes, wenn sich jeder von Anfang an mit den Bedingungen einverstanden erklärt. Ich wusste, dass es da noch einen Ethan gibt, als ich mich darauf eingelassen habe.“


  Ja, und ich hätte gleich an die Blutspenderinnen denken sollen, als ich mir einen neuen Vampir-Lover zugelegt hatte. Doch das Wissen, dass sie dazugehörten, machte es mir nicht leichter, sie zu akzeptieren. Es beeindruckte mich, wie locker William mit der ganzen Sache umging; vielleicht war es für ihn ja wirklich das Richtige.


  „Es freut mich wahnsinnig, dass du jemanden gefunden hast... besser gesagt, gleich mehrere“, meinte ich und strahlte ihn an. „Maureen und Ethan können sich wirklich glücklich schätzen!“ Wow, es war ein komisches Gefühl, so etwas zu sagen. Aber egal, das Grinsen in Williams Gesicht war es auf jeden Fall wert. „Erzähl mir doch noch ein bisschen von den beiden!“


  „Es ist nett, dass du versuchst, das Ganze zu verstehen, doch eigentlich führe ich nur mit Maureen eine Beziehung“, entgegnete er. „Du würdest sie mögen, glaube ich. Sie beschäftigt sich auch mit Magie. Ich habe schon viel von ihr gelernt.“


  Apropos „nicht so besitzergreifend sein“: Mich befiel eine sonderbare Eifersucht bei dem Gedanken, dass William plötzlich jemand anders als magisches Rollenbild diente. Es war nun nicht so, als hätte ich ihn jemals richtig in der Wicca-Kunst unterwiesen, aber wir tauschten uns regelmäßig über Astrologie aus, und er kam mit seinen Fragen immer zu mir. „Wirklich?“, sagte ich.


  Offenbar war es mir gelungen, nicht spöttisch zu klingen - was ich auch gar nicht gewollt hatte -, denn William fuhr fort: „Sie hat echt was drauf, Garnet. Ich habe Dinge gesehen, die ich nie für möglich gehalten hätte.“


  Okay, jetzt hatte ich ernstlich mit dem grünäugigen Monster zu kämpfen. Bevor er mich kennengelernt hatte, hatte William nicht einmal gewusst, dass es Vampire gab, und selbst nachdem er zweien begegnet war, fiel es ihm immer noch schwer zu glauben, dass ihre Magie real war. Und diese Frau hatte es geschafft, ihn im Handumdrehen zu überzeugen?


  Ich musste es einfach wissen. „Welche Art von Magie praktiziert sie?“


  Er setzte zu einer Antwort an, doch dann hielt er inne. „Ach“, sagte er schließlich und hielt den Blick fest auf die Straße gerichtet, „dies und das.“


  Ich sah ihn durchdringend an. Er war doch sonst nicht so einsilbig, wenn es um Magie ging. „Du findest ihre Richtung nicht gut?“, fragte ich, obwohl ich mit den Gedanken bereits woanders war. Es dauerte nicht mehr lange, bis ich zu Hause war, und ich dachte mit Unbehagen daran, dass ich mich irgendwie in meine Wohnung schleichen und Parrish beibringen musste, dass das FBI tatsächlich hinter ihm her war.


  William kaute nervös an seinem Daumennagel. Als er es merkte, legte er die Hand rasch wieder ans Lenkrad. „Was sie macht, geht schon in die dunkle Richtung.“


  Mein Blick fiel auf das kleine Leucht-Skelett, und ich dachte daran, wie William Dominguez das Pulver ins Gesicht geschleudert hatte. Das roch doch alles sehr nach Die Schlange im Regenbogen. Ich schüttelte den Kopf. „Bitte sag mir, dass es kein Voodoo ist!“


  „Äh, also ...“


  In diesem Moment kam eine Krähe so tief auf uns zugeflogen, dass sie um ein Haar gegen die Windschutzscheibe geknallt wäre. William stieg auf die Bremse, und ich musste mich mit beiden Händen am Armaturenbrett abstützen, woraufhin es mich beinahe vor Schmerzen zerriss. Mir schossen die Tränen in die Augen. „Was zum Teufel ist eigentlich mit diesen Krähen los?“, knurrte ich.


  „Ich hätte dir nichts über Mos Magie erzählen dürfen“, raunte William mir zu. Er sah total erschrocken aus. „Bitte vergiss, dass ich es überhaupt erwähnt habe.“


  Wie bei allen anderen magischen oder religiösen Kulten gab es auch beim Voodoo Praktizierende, die ihre Kräfte für das Gute einsetzten, und andere, die dunklere Neigungen hatten. Eigentlich hätte es also keinen Grund zu der Annahme gegeben, dass Williams neue Freundin diejenige war, die Legionen von Zombies erschuf - wenn er sich nicht so unwillig gezeigt hätte, über ihre Magie zu sprechen, und wenn diese selbstmörderische Krähe nicht gewesen wäre.


  „Willst du damit sagen, dass die Krähen Maureens Spione sind oder so?“


  William schüttelte den Kopf. Ob er meine Frage damit verneinte oder nicht mehr über das Thema sprechen wollte, konnte ich nicht einschätzen.


  Er bog in meine Straße ein. Der große Van stand immer noch da, also wies ich William an, mich ein paar Querstraßen weiter abzusetzen. Meine Frage, ob er mir helfen wolle, das FBI auszutricksen, schien ihn aufzumuntern.


  „Wie wäre es mit noch einem kleinen Ablenkungsmanöver?“, meinte er. „Soll ich ihnen wie Uhura nackt was vortanzen oder so?“


  Angesichts dieser Vorstellung musste ich grinsen. „Nur zu, William!“


  Ehrlich gesagt konnte ich jede Hilfe gebrauchen. Obwohl ich mich mit Izzys Klamotten und fast ohne Make-up ziemlich gut getarnt fühlte, gab ich mich nicht der Illusion hin, dass ich mich so einfach an zwei FBI-Agenten vorbeischleichen konnte.


  „Im Ernst?“ Nun hatte William endlich wieder sein typisches Grinsen im Gesicht, das ich so liebte.


  „Ja, warum nicht? Alles, was dir einfällt, um sie irgendwie abzulenken, ist hilfreich. Ich meine, vielleicht genügt es ja schon, wenn du sie einfach nur nach dem Weg fragst oder so.“


  „Oh, das ist klasse!“ Seine braunen Augen funkelten. „Das gefällt mir. Was könnte ich sie denn fragen?“


  „Wo die Studentenvereinigung ist?“


  „Ja, obwohl... Sie sind wahrscheinlich nicht von hier. Vielleicht tue ich besser so, als suchte ich eine bestimmte Straße, und frage sie nach einem Stadtplan.“


  Gesagt, getan. Ich stieg ein paar Blocks weiter aus, um mich zu Fuß nach Hause durchzuschlagen, und William drehte wieder um. Als ich die Straße heraufkam, sah ich, wie William abbremste, um aufmerksam die Schilder zu studieren. Ich grinste; er spielte seine Rolle mit großer Hingabe.


  Hinter dem Haus, in dem ich wohnte, war ein Fahrradweg, der auf einem alten Bahndamm angelegt worden war. Sobald ich ihn erreicht hatte, verließ ich sofort die Straße. Die FBI-Agenten beobachteten sicherlich sämtliche Zugangswege zum Haus, aber hinter dem dichten Gebüsch, das den Weg säumte, war ich nicht so leicht auszumachen.


  Das hoffte ich jedenfalls.


  Sumachsträucher mit großen rötlichbraunen Blättern schirmten mich von der Straße ab. Wenigstens bis zum nächsten Block, und dann musste ich es irgendwie schaffen, unbemerkt über die alte Eisenbahnbrücke zu kommen. Ich spähte durch die Zweige einer jungen Eiche, deren braune Blätter sich hartnäckig an den dünnen Trieben hielten, und sah Williams schwarzen Beetle neben dem FBI-Van stehen. William lehnte sich aus dem Fenster und zeigte in Richtung See. Wasin dem Van vor sich ging, konnte ich nicht sehen, aber ich beschloss, das Wagnis einzugehen, und schlenderte so locker, wie es mir eben möglich war, über die Brücke. Natürlich wäre ich am liebsten gerannt, doch damit hätte ich nur unnötig Aufmerksamkeit erregt. Ich schaute auch nur ganz kurz und flüchtig zu dem Wagen hinüber. Das war der schwierigste Teil. Ich hätte so gern gesehen, was William machte, aber offensiv hinzuglotzen, war sicherlich keine gute Idee. Irgendwie schaffte ich es schließlich auf die andere Seite.


  Kaum war ich hinter einer Baumgruppe verschwunden, joggte ich vor Erleichterung ein paar Meter. Dann erinnerte mich meine Schulter jedoch daran, dass Gehen die bessere Alternative war, denn wenn ich bei jedem Schritt vor Schmerzen schrie, zog ich die Aufmerksamkeit der Agenten ganz sicher auf mich.


  Als ich auf der Rückseite des Hauses angekommen war, entdeckte ich nirgends jemanden mit einem schwarzen Trenchcoat und einem Funksprechgerät, und so machte ich mich daran, langsam den Bahndamm hinunterzusteigen. In dem hohen Gras, unter das sich auch zahlreiche Schwalbenwurze mischten, geriet ich jedoch ins Rutschen. Ich streckte ruckartig die Arme aus, um nicht zu stürzen, und musste mir in die Wange beißen, sonst hätte ich vor Schmerz laut geschrien.

  An dem Holzzaun angekommen, der das Grundstück umgab, rang ich keuchend nach Atem.


  Ich öffnete das Tor und ging den schmalen Weg zur Garage hinunter. Die Nachbarn hatten dort ein paar Fastfood-Verpackungen hingeworfen, und ich konnte nicht anders, als sie aufzuheben und in die Mülltonne zu werfen.


  Da ich die verantwortliche Mieterin war, hatte mir der Hausbesitzer den Garten überlassen. Alle Blumenbeete, die entlang des Zauns verliefen, waren bereits abgedeckt und winterfest gemacht. Am vergangenen Wochenende hatten Sebastian und ich alles Abgeblühte abgeschnitten und zusammen mit dem Herbstlaub entsorgt. Ein Büschel Sonnenhut hatten wir absichtlich für die Vögel stehen lassen, außerdem einige vertrocknete Schwalbenwurze, weil ich die Samenstände sohübsch fand. Sebastian war auch der Meinung gewesen, dass sie einen wunderbaren Blickfang im winterlichen Garten abgaben.


  Die Kälte kroch allmählich unter meinen dicken Pullover. Der Geruch von Holzfeuer lag in der Luft. Ich musste mich unbedingt mit Sebastian aussöhnen. Er fehlte mir, und dieses Gefühl war einfach unerträglich.


  Als ich vor der Hintertür meine Schlüssel aus der Tasche holen wollte und sie nicht gleich fand, geriet ich in Panik, doch beim hektischen Abklopfen meiner Sachen stellte ich fest, dass ich sie nur in die falsche Tasche gesteckt hatte. Ich seufzte erleichtert, denn meine Ersatzschlüssel waren imHausflur hinter einer losen Fußleiste versteckt. Es wäre etwas schwieriger gewesen, unbemerkt zu bleiben, wenn ich auf der Vorderseite des Hauses, wo der FBI-Van stand, durchs Gebüsch hätte kriechen müssen.


  Die Wärme im Haus tat gut, auch wenn meine Schulter wieder zu schmerzen begann. Ich ging in den Keller hinunter, um dort zu warten, bis Parrish aufwachte.


  Ich holte mir einen Klappstuhl aus dem Hauswirtschaftsraum, öffnete die Tür zu Parrishs Lager und setzte mich vor seinen Sarg. Eigentlich wäre ich gern nach oben gegangen, um ein langes, heißes Bad zu nehmen. Aber da der Weg zu meiner Wohnung über das vordere Treppenhaus führte, wollte ich lieber kein Risiko eingehen. Im Keller war ich sicher. Außerdem konnte ich es mir nicht erlauben, Parrish zu verpassen.


  Ich starrte seinen Sarg an. Das weiche Kiefernholz hatte schon zahlreiche Schrammen und Kerben abbekommen. Am Fußende klebte noch das verblichene Papier von einer Verschiffung. Ich glaubte sogar, den Stempel der Zollinspektion darauf zu erkennen.


  Obwohl der Sarg also eher wie eine weit gereiste Transportkiste wirkte, sah ich vor meinem geistigen Auge Parrishs Leiche darin liegen. Der Keller roch so feucht und muffig, dass ich mir vorkam wie in einer Gruft; wenn auch in einer, die mit Truhen und einer Kommode ausgestattet war.


  Um mich zu beschäftigen, blätterte ich eins von Parrishs Mangas durch. Ich brauchte drei Minuten, bis ich merkte, dass ich das japanische Comic-Heft von hinten angefangen hatte, aber auch, nachdem ich es umgedreht hatte, wurde ich nicht viel schlauer daraus. Dennoch waren die hübschen Bilder ein netter Zeitvertreib. Nach einer Weile dachte ich allerdings sehnsüchtig daran, die Treppe hochzuschleichen, um meine schmutzige Wäsche zu holen oder das neue Astrologiebuch über den Neptun, das ich zu lesen angefangen hatte, oder ... einfach irgendetwas, um mich zu beschäftigen.


  Als ich dann schließlich so weit war, dass ich es wagen wollte, hörte ich ein Rascheln im Sarg.


  Obwohl ich wusste, dass es Parrish war, rutschte mir das Herz in die Hose wie beim Anschauen eines Horrorfilms, wenn Dinge passieren, die eigentlich gar nicht passieren dürfen. Ich sprang auf und stellte mich an die Tür. Der Deckel öffnete sich, und ich stieß einen kleinen Schrei aus. In der ganzen Zeit, in der Parrish nun schon in meinem Keller schlief, hatte ich noch nie gesehen, wie er aus seinem Sarg stieg.


  Die einfache Holzkiste hatte keine Scharniere. Um herauszukommen, stemmte Parrish den losen Deckel einfach in die Höhe und warf ihn dann zur Seite. Er landete mit einem

  gewaltigen Krach auf dem Boden, und ich erblickte Parrish in seiner ganzen Pracht. Er war splitterfasemackt.
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  SCHLÜSSELWÖRTER:


  SEX UND TOD


  


  Ich weiß nicht, warum ich davon ausgegangen war, dass Parrish beim Schlafen etwas anhatte. Vermutlich kam es ihm albern vor, einen Schlafanzug anzuziehen, bevor er sich in seinen Sarg legte, doch die Vorstellung, dass er sich vorher auszog, mutete genauso sonderbar an. Aber wie dem auch sein mochte, er hatte nun einmal nichts an.


  Es war schon eine ganze Weile her, seit ich Parrish zuletzt nackt gesehen hatte. Und obwohl er steif und eingezwängt in dem Sarg lag, bot er einen herrlichen Anblick. Weil er lange vor der Ära der Bodybuildingstudios und Privattrainer gestorben war, hatte er seinen Körper ausschließlich durch Arbeit gestählt. Vom Kutschenüberfallen bekam man offenbar starke Arme und stramme Beine. Sein Bauch war herrlich flach und muskulös.


  Im Zuge des männlichen Aufwachrituals rieb Parrish sich die Augen und kratzte sich ausgiebig. Er hatte mich noch nicht bemerkt. Ich räusperte mich.


  Andere Männer hätten vielleicht verlegen reagiert, Parrish hingegen nicht. Er sah mir ins Gesicht und reckte sich träge, wie eine Katze. Damit machte er es mir ziemlich schwer, nicht zur Kenntnis zu nehmen, wie sich überall an seinem schlanken Körper die Muskeln spannten. Als ich ihn unwillkürlich von oben bis unten musterte, errötete ich leicht. Er lachte.


  „Guten Abend!“, sagte er in schönster Dracula-Manier, dann stieg er seufzend aus dem Sarg und tappte barfuß zu der Kommode, neben der ich saß.


  „Hey, äh, hör mal ...“, sagte ich und gab mir alle Mühe, nicht den Teil von ihm anzustarren, den ich nun auf Augenhöhe vor mir hatte. „Ich wollte dich warnen. Das FBI denkt, du hättest die Vatikan-Agenten umgebracht. Und sie beobachten das Haus.“


  Er hörte auf, in seinen Klamotten zu stöbern. „Blut.“


  Der Themenwechsel kam ein bisschen plötzlich, doch ich versuchte trotzdem, Parrish zu folgen. „Ja, was das angeht... Vielleicht verkneifst du es dir besser, heute Nacht raus...“


  „Du!“, fiel er mir ins Wort. „Du bist verletzt!“


  Ich legte schützend die Hand auf meine verbundene Schulter. „Ach so! Ja, stimmt.“


  Dank seiner übermenschlichen Schnelligkeit war Parrish innerhalb eines Sekundenbruchteils bei mir. Ich wäre fast vor Schreck von meinem Klappstuhl gefallen, als er plötzlich zwischen meinen Beinen kniete. Er umfing mein Gesicht mit den Händen und sah mich besorgt an. „Was ist passiert? Geht es dir gut?“


  So unerwartet einen nackten Mann zwischen meinen Schenkeln zu haben, machte mich ziemlich verlegen. Ich war mir sämtlicher Stellen, an denen wir uns berührten, äußerst bewusst - meine Knie ruhten an seinen Hüften, und meine Hände suchten sich in Windeseile einen anderen Platz, der... nun ja, der nicht genau da war.


  „Ich habe herausgefunden, dass Lilith wohl doch keine Kugeln abwehren kann“, entgegnete ich mit einem matten Lächeln.


  „Hast du Schmerzen?“


  „Ähm ..." Es fiel mir schwer, mich auf das Gespräch mit ihm zu konzentrieren, denn ich nahm seinen Geruch sehr deutlich wahr, eine faszinierende Mischung aus Weihrauch und Leder. Ich wäre am liebsten aufgesprungen und auf Abstand gegangen, um nicht der Versuchung zu erliegen, ihnanzufassen, denn das wäre in diesem Moment nun wirklich unpassend gewesen, und vor allem hatte ich immer noch einen festen Freund, auch wenn wir gerade Sendepause hatten. Sebastian hatte mich zwar in gewissem Sinne dazu angehalten, meine Gefühle für Parrish zu ergründen, doch dass ich ihn dabei befummelte, hatte ihm sicherlich nicht vorgeschwebt. „Nein, äh, ist schon okay.“


  Meine Schulter schmerzte zwar inzwischen permanent, aber nicht mehr besonders stark. Es war, als hätten meine Schmerzrezeptoren keine Lust mehr. Sie schienen sich nicht länger so verausgaben zu wollen und leiteten die Reize nur noch in beschränktem Umfang weiter.


  Parrish ließ mein Gesicht los und sah mich nachdenklich an. „Ich könnte dir helfen.“


  „Helfen? Wie?“ Sebastian hatte die Wunde ziemlich fachmännisch versorgt, und ich konnte mir nicht vorstellen, was Parrish darüber hinaus zu bieten hatte, außer ... „Keine illegalen Drogen, danke! Wir haben immerhin das FBI am Hals.“


  Parrish schnaubte. „Nichts dergleichen! Du weißt doch, dass mein Blut eine regenerierende Wirkung hat.“


  „Ich soll dein Blut trinken? Parrish, ich bin Vegetarierin!"


  Er schüttelte amüsiert den Kopf und erhob sich.


  Und ich schwöre, er verharrte ein paar Sekunden länger vor mir, als nötig gewesen wäre, und protzte mit seinen männlichen Attributen, bevor er sich zu einer seiner Truhen umdrehte. „Tja, Hauptsache, du hast deine Prioritäten“, bemerkte er.


  Die Truhe war ungefähr sechzig Zentimeter hoch und sah nicht besonders stabil aus. Sie war überwiegend aus Kiefernholz gefertigt - nur die Kanten waren aus Eiche - und schwarzangestrichen. Die Ecken waren mit dekorativen Schonern aus Zinn beschlagen, das brüniert war, damit es wie Messing aussah. Zwei breite, verschlissene Lederriemen hielten Truhe und Deckel zusammen.


  Als Parrish sie öffnete, erwartete ich Zedernduft, doch ich roch nichts dergleichen. Dennoch handelte es sich eindeutig um eine Antiquität, auch wenn sie handwerklich nicht besonders gut gearbeitet war. Seinerzeit war die Truhe wahrscheinlich billig gewesen - und Parrish damit nicht ganz unähnlich, dachte ich mit einem spöttischen, aber liebevollen Lächeln.


  Ich sah ihm fassungslos, wenn auch völlig fasziniert zu, wie er die obszönste Unterhose mit Leopardenmuster anzog, die ich je gesehen hatte. „Das ist nicht dein Emst!“


  Er schaute erstaunt an sich herunter. Wie ich zugeben musste, war das seidige Material trotz des geschmacklosen Musters ziemlich vorteilhaft. Die Hose saß wie angegossen, sodass einem eigentlich nichts verborgen blieb. Als ihm bewusst wurde, dass ich es gemerkt hatte, sagte er: „Doch, doch, absolut.“


  „Ich weiß nicht, warum du dir überhaupt die Mühe machst, dich anzuziehen“, entgegnete ich und biss mir sofort auf die Lippen. Das hatte viel zu sehr nach einer Einladung geklungen - und prompt breitete sich auch ein lüsternes Lächeln auf Parrishs Gesicht aus. „Ich meine, du solltest dich vielleicht eine Weile versteckt halten. Dich ein bisschen zurückziehen.“


  Parrish verzog abschätzig den Mund. „Das ist eigentlich nicht mein Stil, nicht wahr, Schätzchen?“


  „Aber es war kein Witz, als ich gesagt habe, dass das FBI das Haus beobachtet. Sie stehen direkt vor der Tür!“


  Er schlüpfte in eine schwarze Jeans.


  „Hast du mir überhaupt zugehört? Dominguez denkt, du hättest es getan!“


  Nachdem Parrish ein schwarzes T-Shirt übergezogen hatte, das erstaunlicherweise von Armani zu sein schien, warf er seine kastanienbraunen Locken nach hinten. „Ja, und früher oder später wird er mich auch kriegen.“


  „Was soll das denn bedeuten?“


  „Das bedeutet, meine Liebe, dass ich sie von dir weglocke. Wenn sie mich verfolgen, lassen sie dich in Ruhe.“


  „Warum solltest du so etwas tun?“ Ich stand auf, als Parrish an mir vorbei auf die andere Seite des Sarges ging. Ich wollte ihn am Ärmel festhalten, aber er entzog sich mir und hob wortlos den langen schmalen Deckel auf und legte ihn wieder an seinen Platz.


  „Weißt du, es ist ja nicht so, als wüsste ich diese Geste nicht zu schätzen, doch du musst das nicht für mich tun“, fuhr ich fort, als er hartnäckig schwieg.


  Er setzte sich auf den Sargdeckel und zog Socken und Motorradstiefel an. „Was du dabei ignorierst, Garnet, ist, dass ich es gern für dich tue.“


  Oh.


  „Du musst mir nichts beweisen, indem du einen auf ritterlich machst“, sagte ich. Den Gedanken, dass er mir bereits hinlänglich klargemacht hatte, dass er mich mehr liebte als ich ihn, behielt ich für mich.


  Als er seine Stiefel geschlossen hatte, stützte er die Ellbogen auf die Knie und schaute einen Moment auf den Boden, bevor er zu mir aufsah. „Ich würde dich ja fragen, ob du mit mir abhaust, wenn ich auch nur die geringste Hoffnung hätte, dass die Antwort Ja lauten könnte.“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  Parrish stand auf und starrte mit grimmiger Miene die Wand an. Dann schlug er mit der flachen Hand dagegen. „Widerlich“, sagte er, als er sie sinken ließ. „Ich muss mir die Hände waschen. Und meinst du, ich könnte vielleicht ein letztes Mal deine Dusche benutzen, wenn ich mich schon fürdich in mein Schwert stürze?“


  „Ich ... äh“, stammelte ich, aber Parrish hatte ja recht. Dies war wohl kaum der richtige Ort für so ein ernstes Gespräch. „Ja, komm mit!“


  Wenn wir vorsichtig waren, entdeckten uns die Agenten in dem Van vielleicht nicht im Treppenhaus. Wir schlichen uns also in gebückter Haltung nach oben. Im Flur im Erdgeschoss brannte das Licht Tag und Nacht, und so hatten wir keine Probleme, obwohl mir von der Krabbelei höllisch die Schulter wehtat.


  Als wir vor meiner Wohnungstür ankamen, musste ich den Schlüssel aus der Hocke heraus ins Schloss stecken, um aufzuschließen. Ich verfehlte es ein paarmal, weil meine Schulter höllisch dabei wehtat, doch irgendwann schaffte ich es. Parrish ging auf alle viere und robbte wie ein Soldat durchs Wohnzimmer. Ich blieb noch einen Moment an der Tür, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Dann tappte ich in geduckter Haltung ins Schlafzimmer. Dort hielt ich die Vorhänge stets geschlossen, seit ich den Nachbarsjungen dabei erwischt hatte, wie er mich von einem hohen Baum im Garten aus beobachtet hatte, und so konnte ich vielleicht sogar eine Kerze anzünden, ohne dass die Jungs vom FBI es mitbekamen.


  Parrish war ins Bad geschlüpft, bevor ich ihn zu mir winken konnte, und schloss die Tür hinter sich.


  Ich setzte mich aufs Bett und lauschte im Dunkeln dem Rauschen des Wassers in der Dusche. Barney kam zu mir und rieb ihren Kopf an meinem Arm. Ich kraulte sie hinter den Ohren und streichelte sie ausgiebig, bis sie vor Wonne schnurrte. Es war ein schönes Gefühl, so geliebt zu werden, aber wahrscheinlich wollte sie mich nur darauf aufmerksam machen, dass ich sie seit Tagen nicht gefüttert hatte.


  Sie bestätigte meinen Verdacht, indem sie nach meiner Hand schnappte. Ich schubste sie vom Bett und schlich in die Küche, um ihr frisches Wasser und Trockenfutter zu geben. Als ich beide Schüsseln gefüllt hatte und sie ihr hinstellte, wurde ihr Schnurren noch zehnmal lauter, bevor es von gierigen Schmatzgeräuschen abgelöst wurde.


  Ich setzte mich auf den Boden und hörte meiner Katze dabei zu, wie sie ihr Futter hinunterschlang.


  Wenn Parrish ging, sah ich ihn vielleicht nie wieder. Er hatte zwar einiges drauf und war sehr geübt darin, der Polizei zu entgehen, aber diese Kerle waren vom FBI. Was, wenn sie ihn schnappten? Er war übernatürlich schnell und weitaus stärker als der Durchschnitt, doch er war nicht Superman. Und er konnte sich weder in Luft auflösen noch in eine Fledermaus verwandeln. Wenn er in eine Gefängniszelle gesperrt wurde und die Sonne aufging, dann war es aus.


  Und falls sie ihn nicht fassten, kam er auch nicht so schnell zurück. Er musste sich sehr, sehr lange versteckt halten. Und auch wenn der Fall für Dominguez dann irgendwann nicht mehr von höchster Priorität war, wäre es töricht, ein Wagnis einzugehen. Parrish war unter anderem deshalb so erfolgreich in seinem Kriminellenleben, weil er keine Probleme damit hatte, alle Brücken hinter sich abzubrechen. Wenn er ging, dann war es endgültig.


  Meistens jedenfalls. Für mich hatte er immerhin eine kleine Schwäche.


  Als Barney ihre Schüssel gelehrt hatte, setzte sie sich auf ihr Hinterteil und begann, ihre Pfote zu lecken.


  In meiner Wohnung roch es nach Rosmarin. Trotz aller Vernachlässigung hatte der kleine Busch im Turmzimmer angefangen zu blühen. Von meinem Platz aus sah ich die winzigen sternförmigen, blasslila Blüten im Mondlicht schimmern. Leider waren nicht alle Pflanzen während meiner Abwesenheit so gut gediehen. Die Kletten waren zu einem vertrockneten Häufchen verschrumpelt und hatten ihre stacheligen Fruchtstände rings um den ganzen Topf verstreut.


  Als ich sie sah, musste ich daran denken, wie viel Mühe ich mir mit dem Liebeszauber gegeben hatte. Es hatte schon etwas Ironisches, dass Parrish nun derjenige war, der sich im Namen der Liebe zu opfern bereit war.


  Barney kam zu mir herüber, warf sich vor mir auf den Rücken und bot mir schnurrend ihren Bauch zum Streicheln an. Ich wünschte, Zweibeiner wären genauso leicht zufriedenzustellen wie Katzen, dachte ich und folgte ihrer Aufforderung.


  Eine Sache fiel mir jedoch ein, die ich Parrish geben konnte. Es war zwar nicht genau das, was er wollte, aber es ging zumindest in diese Richtung. Ich krabbelte auf die Badezimmertür zu, und sobald ich weit genug von den Fenstern entfernt war, versuchte ich, meine Hose auszuziehen. Esgelang mir allerdings nicht, sie in einem Rutsch abzustreifen, und ich schlug, weil sie mir in den Kniekehlen hängen blieb, der Länge nach hin. Blöderweise wollte ich meinen Sturz auch noch abfangen und belastete dabei unnötig meine verletzte Schulter.


  Da lag ich nun auf dem Boden, mit der Hose auf Halbmast, und heulte vor Schmerzen.


  „Garnet?“


  Parrish beugte sich über mich und tropfte meinen Kopf und den Dielenboden mit Wasser voll. Er hatte sich mein flauschiges blaues Lieblingshandtuch genommen und es sich um die Hüften geschlungen. Ich rang keuchend nach Atem, gab aber ansonsten keinen Mucks mehr von mir, was ganz gut war, denn sonst hätte das FBI wohl binnen Sekunden die Tür eingetreten.


  „Was ist mit deiner Hose passiert?“, fragte Parrish und half mir, mich aufzurichten.


  Wie sollte ich ihm erklären, dass mein verwirrtes Hirn auf die Idee gekommen war, ihm einen Mitleidsfick anzubieten, die Göttin mich aber ausgebremst und so vor meiner eigenen Blödheit geschützt hatte? Parrish hätte meinen Verführungs- versuch nämlich genau als das durchschaut, was er war, und obendrein hätte ich Sebastian vorsätzlich betrogen. Eine grauenhafte Vorstellung.


  In letzter Zeit hatte ich wirklich jede Menge kranke Ideen.


  „Hat sich selbstständig gemacht“, ächzte ich.


  „Was zum Teufel soll das heißen?“ Parrish lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand, und ich versuchte, meine Jeans wieder hochzuziehen. Meine Schulter schmerzte bei jeder Bewegung. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut zu schreien. „Das ist doch absurd!“, sagte Parrish. „Es ist nicht zu übersehen, dass du schreckliche Schmerzen hast. Lass mich bitte etwas dagegen tun!“


  Als mir mein genialer Plan noch einmal durch den Kopf ging, musste ich lachen. Ich hätte doch keine zwei Minuten durchgehalten! Was hatte ich mir nur gedacht? Gar nichts natürlich. Gut, dass eine höhere Macht in diesem Fall für mich mitgedacht hatte. Manchmal schaltete sich die Göttinauf höchst eindrucksvolle Weise ein - und manchmal stellte SIE mir eben einfach im Flur ein Bein und präsentierte der Welt meinen pinkfarbenen Rüschenslip.


  Parrish verstand den Witz natürlich nicht und sah mich stirnrunzelnd an. „Nach all den Jahren vertraust du mir immer noch nicht.“


  Ich hatte meine Hose inzwischen wieder hochgezogen. Mein Slip klemmte mir zwar zwischen den Pobacken, und der Reißverschluss war noch offen, aber für mehr Anstand fehlte mir die Kraft. „Würde mich dein Biss wirklich heilen? Ohne mich zum Vampir zu machen?“


  Parrish setzte sich neben mich und lehnte sich gegen die Wand. Er streckte seine Beine aus, die bedeutend länger waren als meine, und erweckte den Anschein, als studierte er im Dunkeln seine Zehennägel. „Ja.“


  Barney kam herein und setzte sich neben seine Füße. Sie blinzelte unschuldig mit ihren gelben Augen, und dann nieste sie auf einmal so kräftig, dass winzige Rotztröpfchen in unsere Richtung flogen.


  „Igitt!“, sagte ich und stieß sie mit dem Fuß an. „Du könntest deine Meinung auch weitaus weniger ekelhaft zum Ausdruck bringen! Ich weiß, dass Vampirbisse magisch sind.“


  Barney fuhr sich mit der Pfote über die Nase und tappte ins Schlafzimmer.


  Parrish schüttelte den Kopf. „Ihr zwei habt wirklich eine außergewöhnliche Beziehung.“


  Ich nickte, doch meine Gedanken kreisten um die Frage, mit welchen Konsequenzen ich zu rechnen hatte, wenn ich mich von Parrish beißen ließ. „Also, wenn wir das machen, was passiert dann? Ich meine, ich werde doch nicht sofort zu so einem Biss-Junkie, oder?“


  „Vielleicht schon“, räumte Parrish ein. „Aber du bist nicht der Typ dafür, Garnet. Im schlimmsten Fall bekommst du hin und wieder Heißhunger auf ein blutiges Steak.“


  „Also bitte! Jetzt mal im Ernst!“, fuhr ich ihn an. Ich war nervös. Gegen einen Vampir als Lover hatte ich im Prinzip nichts einzuwenden, doch ich wollte auf keinen Fall selbst einer werden.


  Parrish legte mir eine nasse Hand aufs Knie. „So viel musst du gar nicht trinken. Wir müssen es ja nicht zu einer Blutsverbindung kommen lassen. Und wenn wir alles richtig machen, brauchst du nicht mal ,Herr und Meister' zu mir sagen.“


  Ich grinste, obwohl sich mir der Magen zusammenzog. „Das würde dir gefallen, was?“


  „Du kennst mich gut“, entgegnete er und tippte mir mit dem Finger auf die Nasenspitze. „Ich habe das übrigens schon mal gemacht.“


  Obwohl ich außerordentlich froh war zu hören, dass ich nicht als Versuchskaninchen herhalten musste, kränkte es mich zugleich, nicht die Erste zu sein. „Oh?“


  „Er hat danach ein ganz normales Leben geführt, und als er starb, habe ich noch tagelang an seinem Grab gewacht. Er ist nicht wieder rausgekommen.“


  Bei der Vorstellung, lebendig begraben zu sein, packte mich das kalte Grausen, und ich verdrängte das Bild rasch wieder. „Du bist dir also sicher?“


  „Hundertprozentig.“


  Ich war erleichtert, aber zugleich hatte Parrish auch meine Neugier geweckt. „Wer war er?“


  „Jemand Besonderes. Wie du.“


  Wie ich? „Ein Lover?“


  Parrishs Miene war unergründlich. „Jemand, der es wert war, gerettet zu werden.“


  „Klingt ernst.“


  „War es auch.“


  Ich wartete ab, weil ich hoffte, die ganze Geschichte erzählt zu bekommen, doch Parrish sagte nichts mehr dazu. „Ich … äh, das mit dem Steak war doch ein Witz, oder?“, stammelte ich schließlich.


  „Eigentlich nicht. Und du wirst wahrscheinlich feststellen, dass du dir leichter einen Sonnenbrand zuziehst als früher.“


  „Nein!“


  „Doch. Aber als Bonus bleiben deinem Körper die regenerierenden Kräfte für ein paar Monate erhalten. Da jetzt die Grippesaison vor der Tür steht, ist das auf jeden Fall ein Pluspunkt.“


  Obwohl ich Parrishs letzte Bemerkung eher ominös als tröstlich fand, beschloss ich, es zu wagen. „Ich vertraue dir“, sagte ich. „Ich bin tatsächlich bereit, dir mein Leben anzuvertrauen.“


  „Wurde ja auch Zeit.“


  Wir beschlossen, „es“ im Schlafzimmer zu machen. Ich vergewisserte mich, dass die dicken Vorhänge richtig zugezogen waren, und zündete ein paar Kerzen an; aus atmosphärischenGründen, aber ehrlich gesagt auch, damit ich etwas sehen konnte. Parrish half mir aufs Bett. Dann verschwand er merkwürdigerweise im Bad, um sich anzuziehen. Ich schaffte es, meine Jeans vernünftig hochzuziehen und zuzumachen, was jedoch so anstrengend war, dass ich völlig erschöpft auf meiner grün-weißen Elch-Bettdecke liegen blieb. Barney hatte sich inzwischen unter der Decke versteckt. Um mir klarzumachen, wie sehr sie meine Entscheidung missbilligte, kam sie immer wieder überraschend darunter hervor und pikste mich mit ihren spitzen Krallen ins Bein. Dass mich die Schmerzen in meiner Schulter viel mehr peinigten, konnte sie ja nicht wissen.


  Ich überlegte gerade, ob ich mich nicht dazu aufraffen sollte, eine Abdeckfolie für das Bett zu holen, um es vor Blutspritzern zu schützen - ich meine, ich wollte meine schöne Decke wirklich nicht ruinieren -, als Parrish sich neben mich setzte. Barney hatte ihn ebenso wenig hereinkommen gehört wie ich, und wir erschraken beide. Sie sprang mit einem Satz aufs Fensterbrett, und ich gab einen unerträglich weibischen Quiekser von mir. Und als wäre das nicht schon peinlich genug, fing ich auch noch an zu kichern. Nicht zu fassen! Ich führte mich auf wie ein alberner Backfisch.


  Ich war zwar schon zum zweiten Mal mit einem Vampir zusammen, aber beißen ließ ich mich in der Regel nicht von ihnen. Die Sache war nämlich die: Ich wusste, dass es mir gefiel - auch wenn Parrish etwas anderes dachte. Es gefiel mir sogar sehr. Meine Eifersucht auf Sebastians Blutspenderinnen rührte zum Teil von der Befürchtung her, dass ich nur allzu schnell eine von ihnen werden konnte.


  „Psst“, machte Parrish, stützte sich auf den Ellbogen undlegte sich neben mich. Dann strich er mir sacht mit dem Finger über die Wange.


  Die intime Geste und sein gefühlvoller Blick bewogen mich zu einem Rückzieher. „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, Parrish.“


  „Daniel“, sagte er. Dann fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu: „Ich meine, wenn du mich schon nicht 'Herr' nennen willst, könntest du mich wenigstens mit meinem Vornamen ansprechen.“


  „Ich dachte, das magst du nicht.“


  „Mag ich ja auch nicht“, entgegnete er lachend. „Es wäre nur passender, meinst du nicht?“


  „Doch, das meine ich, Daniel.“


  Er hatte so ein schönes Lächeln, auch mit ausgefahrenen Vampirzähnen. Im sanften Schein der Kerzen schimmerte sein kastanienbraunes Haar rötlich-golden. Ich hob meinen gesunden Arm und ließ meine Finger durch die seidigen Locken gleiten. Parrish beugte sich über mich und gab mir einen sanften Kuss auf den Scheitel. Ich war so nervös, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte, und schon jagte ein stechender Schmerz durch meine Schulter.


  Parrish rückte von mir ab und runzelte die Stirn. „So viel zum Thema Vorspiel“, seufzte er.


  „Ist schon okay“, ächzte ich mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich will es ja. Wirklich. Weißt du, es gefällt mir sogar ..."


  Ich kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu sprechen, denn Parrish schlug plötzlich seine Zähne in meinen Hals. In meinen Hals! Man hörte doch immer, dass Bisse in den Hals tödlich waren. Ich spürte, wie das Blut in meinen Adern pulsierte, und geriet in Panik. Parrishs Haare bedeckten mein Gesicht, und ich hatte mit einem Mal das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. So, wie er auf mir lag, fühlte ich mich regelrecht gefangen. Ich fing an, mich zu wehren, dochParrish fiel es nicht schwer, mich ruhigzustellen. Mit meinen furchtbaren Schmerzen und seiner Pranke auf meiner verletzten Schulter war es mir unmöglich, mich zu rühren.


  Er machte die ganze Zeit über mit dem Daumen langsame kreisende Bewegungen auf meiner Schulter. Entweder war es seine Marotte, wenn er jemandem das Blut aussaugte, oder er wollte mich damit beruhigen. Ich spürte, wie mein Blut in seinen Mund strömte, sagte mir aber, dass er sicherlich wusste, was er tat. Wenn Parrish von irgendetwas Ahnung hatte, dann davon.


  Ich begann, gleichmäßiger zu atmen, doch mit dem Vertrauen war es nicht so einfach. Ich kam zu dem Schluss, dass ich am besten mit meiner wachsenden Angst fertig werden konnte, indem ich ihr einfach nachgab. Ich schlang meinen gesunden Arm um Parrishs Taille und klammerte mich anihn. Vielleicht fühlte ich mich ja sicherer, wenn ich mich an ihm festhielt.


  Es schmatzte, als Parrish die Lippen von meinem Hals löste und den Kopf hob. Ich befürchtete schon, er wäre über und über mit Blut beschmiert - was bedeutet hätte, dass meine Decke tatsächlich hinüber gewesen wäre -, aber das war nicht der Fall. Er hatte nur einen Hauch von Rot an der Unterlippe, als hätte er beim Küssen etwas Lippenstift abbekommen. Dann ritzte er sich jedoch mit seinen spitzen Zähnen die Lippe auf.


  Im nächsten Augenblick küsste er mich voller Leidenschaft, und ich hatte sofort den kupferigen Geschmack von Blut im Mund. Eigentlich hätte ich mich ekeln müssen, doch sein Ungestüm verwirrte mich. Ich vergaß, die Augen zu schließen, und sah sein Gesicht verschwommen vor mir. Als seine Zunge in meinen Mund eindrang, flatterten seine Augenlider. Es war eigentlich ein sehr schöner Kuss - wenn nur das widerliche Blut nicht gewesen wäre. Ich machte Anstalten zurückzuweichen, aber er hielt mich fest. Außerdem begann er, auf eine unwiderstehliche Art und Weise meinen Mund mit der Zunge zu erkunden, und ich konnte gar nicht anders, als mich demvertrauten erotischen Tanz hinzugeben.


  Ich ließ die Hand über seinen Rücken gleiten und genoss es, seine starken Muskeln zu spüren, obwohl mich eine Lage Stoff von ihnen trennte. Unsere Lippen lösten sich voneinander und kamen wieder zusammen. Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar und zeichnete die Konturen seiner Ohren nach. Er gab mir einen Kuss auf die Nase, bevor er voller Leidenschaft wieder zu meinem Mund zurückkehrte, während ich meine Hände über seine breiten Schultern wandern ließ, hinunter zu seiner Taille und wieder nach oben.


  Wir küssten und liebkosten uns bestimmt zwanzig Minuten oder länger. In jeder Berührung lag Leidenschaft, aber nichts Drängendes. Wir erforschten einander, als wäre es das erste Mal, und kosteten jede Empfindung aus.


  Und das, ohne dass auch nur ein einziges Kleidungsstück gefallen wäre. Ich vergaß völlig, dass Parrish mich gebissen hatte; alles, an das ich mich erinnerte, war ein nicht enden wollender Kuss.


  Irgendwann erreichten wir den Punkt, an dem wir entweder weitergehen oder aufhören mussten. Als ich gerade etwas sagen wollte, ließ Parrish von mir ab und rollte sich auf den Rücken.


  „Das sollte ein paar Monate halten“, sagte er, als hätte er ein undichtes Fenster für mich repariert.


  Ich streckte versuchsweise und ein wenig zaudernd meinen Arm aus, doch die erwarteten Schmerzen blieben aus. Ich spürte nur den Druck des Verbandes, der ein bisschen an meiner Schulter spannte.


  „Danke“, entgegnete ich. Nun, da alles vorbei war, fühlte ich mich irgendwie unbehaglich.


  Die Votivkerzen auf meiner Kommode waren fast heruntergebrannt, und ich richtete mich auf, um neue aus der Schachtel zu holen, die ich in meiner Sockenschublade aufbewahrte. Parrish lag mit geschlossenen Augen und hinter dem Kopf verschränkten Armen neben mir. Sein Gesicht war ausdruckslos, doch ich glaubte, einen Anflug von Wehmut um seine Mundwinkel spielen zu sehen.


  „Wo willst du eigentlich hin?“, fragte ich.


  „Ich weiß es noch nicht genau. Hängt davon ab, wie tief ich abtauchen muss. Vielleicht lege ich mich eine Weile schlafen, vielleicht fahre ich aber auch nach Hause.“


  Ich setzte mich auf die Bettkante. „Du legst dich schlafen? Damit meinst du vermutlich kein Nickerchen, oder?“


  Er öffnete die Augen einen Spalt. „Ich meine den Todesschlaf.“ Mein verwirrter Gesichtsausdruck veranlasste ihn wohl, mir zu erklären: „Das ist eine Art verlängerter Winterschlaf, wenn man so will. Ältere Vampire greifen gern mal auf diesen Trick zurück, um ein paar Generationen zu verschlafen, damit sich ihre Nachbarn nicht irgendwann fragen, warum sie gar nicht altern. Und wenn man wieder aufwacht, erfindet man sich neu. Wie ich hörte, klappt das ganz hervorragend.“


  „Du hast es noch nie gemacht?“


  Parrish reckte sich und gähnte. „Noch nie länger als ein Jahr, und das auch nur unabsichtlich. Ich hatte lediglich ein paar Monate schlafen wollen, doch die Versuchung, einfach in diesem Zustand zu bleiben, ist erstaunlich groß.“


  Um Himmels willen!


  „Und wie sieht dein Plan konkret aus?“, fragte ich.


  Er setzte sich und lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes. „Habe ich denn einen?“


  „Das will ich hoffen!“


  „Ich dachte eigentlich, ich überlasse dem FBI den ersten Zug. Ich fahre einfach ganz normal los, und wenn sie mir auf den Pelz rücken, na ja, dann türme ich.“


  „Türmen? Das ist dein Plan?“


  Er lächelte mich an, als wollte er sagen: „Clever, nicht?“


  „Parrish, die haben Schusswaffen!“, rief ich entgeistert.


  „Ich hoffe sogar, dass sie schießen.“


  „Was? Wieso?“


  „Damit ich sterben kann.“


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mir klargemacht hatte, dass Parrish natürlich keine selbstmörderischen Absichten hegte.


  „Der Tod erspart mir nicht zuletzt die immensen Gerichtskosten“, sagte er. „Und ich umgehe eine lebenslängliche Haftstrafe, die die Sonne am Zellenfenster natürlich erheblich verkürzen würde.“


  Ich sah ihn im flackernden Schein der Kerzen ungläubig an. „Weißt du, was? Dein toller Plan wird in die Hose gehen!“, sagte ich und stand auf.


  Parrish sah mich niedergeschlagen an. „Warum?“


  „Meinst du, die lassen deine Leiche einfach liegen und gehen nach Hause?“


  „Nein, sie bringen mich in die Leichenhalle. Wo du mich abholen wirst.“


  „Ich?“ Meine Stimme überschlug sich.


  „Ja. Du darfst nicht zulassen, dass ich verbrannt oder, was noch schlimmer wäre, einbalsamiert werde. Dann wäre ich wirklich am Arsch.“


  „Warum?“, fragte ich. „Ich meine, nicht verbrennen ist klar; Feuer ist nicht gut. Aber was würde denn passieren, wenn sie dich einbalsamieren?“


  „Dann sterbe ich. Überleg doch mal, Garnet! Das ganze Blut wird aus den Adern gelassen und Formaldehyd hineingepumpt. Das bringt so gut wie jeden um. Hast du dich noch nie gefragt, warum es nicht so viele Vampire gibt, die nach dem Bürgerkrieg auferstanden sind?“


  Ich hatte überhaupt nicht gewusst, dass es davon kaum welche gab. „Nein, warum?“


  „In dieser Zeit hat man begonnen, Leichen einzubalsamieren, bevor sie verschifft wurden. Und inzwischen werden die meisten Leute eingeäschert. Außerdem ist die Zahl der Autopsien gestiegen, und es gibt Betongruften und Betonplatten auf Gräbern. Man hat als Vampir wirklich keine Chance mehr, die vielen Schikanen nach dem Tod zu überleben.“


  „Ist Einbalsamieren denn nicht gesetzlich vorgeschrieben?“


  „Nicht in Wisconsin. Was meinst du, warum es hier so viele Vampire gibt?“


  Waren sie in Wisconsin tatsächlich so zahlreich vertreten? Sollte sich „Amerikas Milchstaat“ dann nicht umbenennen in „Amerikas Vampirparadies“?


  Parrish redete eifrig weiter, als freute er sich, sein umfassendes Wissen über die Gesetze zum Umgang mit Toten weitergeben zu können. „Es gibt noch mehr Staaten, in denen Einbalsamierung nicht vorgeschrieben ist, doch wegen der Amischen Gemeinde ist Wisconsin besonders liberal, wasBeerdigungsvorschriften angeht.“


  „Verstehe.“ Das Gespräch hatte eine reichlich merkwürdige Wendung genommen. „Ich kann dir sagen, was du dir da ausgedacht hast, wird garantiert nicht funktionieren. Wäre es nicht schlauer, richtig zu türmen? Irgendwohin abzuhauen, ganz weit weg?“


  „Ich kann dem Knast nur durch den Tod entgehen, Garnet. Und hier habe ich durch dich wenigstens die Kontrolle darüber, was mit meiner Leiche passiert.“


  „Warum sollten sie mir deine Leiche überlassen? Und was ist, wenn sie eine Autopsie vornehmen?“


  „Wenn sie mich erschießen, ist die Todesursache bekannt. Ich bezweifle sehr, dass sie in diesem Fall eine Autopsie in Betracht ziehen. Und was die Freigabe der Leiche angeht: Du bist praktisch meine nächste Angehörige. Du musst Special Agent Dominguez einfach davon überzeugen, dass du meine Verlobte bist.“


  „Das ist doch verrückt!“, sagte ich und begann, auf und ab zu gehen. Mein Schatten tanzte im Kerzenschein die Wand entlang. „Ich habe ja nicht mal einen Ring!“


  „Ich aber“, entgegnete Parrish. „Zwei gleiche sogar. In meiner Truhe.“


  Hörten die Überraschungen denn nie auf? „Echt?“


  „Ja.“ Ich wartete auf nähere Auskunft, doch Parrish sagte nur: „Mit ein bisschen Glück passen sie. Und wenn nicht, tragen wir sie an der Halskette. Ist wahrscheinlich sowieso besser, weil Dominguez dich noch nie mit einem Ring am Finger gesehen hat.“


  „Das ist doch verrückt!“, wandte ich noch einmal ein. „Völlig irre!“


  „Stimmt, und sehr gefährlich.“ Parrish fuhr sich lässig mit den Fingern durchs Haar. Für jemanden, der von seinem eigenen Tod sprach, wirkte er erstaunlich locker.


  „Aber möglicherweise bringt dein Opfer gar nichts. Dominguez weiß, dass ich in jener Nacht vor Ort war.“


  Parrish richtete sich auf. „Was weiß er genau?“


  „Alles.“


  Er ballte die Hände zu Fäusten, und ich dachte schon, er wolle aufspringen und mich schütteln. „Bist du wahnsinnig, Frau?“, knurrte er mich an. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst nichts gestehen!“


  „Habe ich ja auch nicht! Nicht laut jedenfalls. Er ist ein Telepath.“


  Parrish stutzte. Sein Zorn verwandelte sich in Verwirrung. „Wie bitte? Hast du gerade 'Telepath' gesagt?“ Als ich nickte, fragte er: „Er hat deine Gedanken gelesen?“


  „Er hat gesagt, er spürt meine Schuldgefühle jedes Mal, wenn wir uns sehen.“


  Parrish verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. „Aber sonst hat er nichts?“


  „Nun, er hat Lilith gesehen.“ Ich überspielte meine Verlegenheit, indem ich eine Jeans aus dem Schrank holte. Ich nahm die goth-mäßigste, die ich hatte: die mit den vielen Rissen, die von Sicherheitsnadeln zusammengehalten wurden. Wenn ich die Vampirverlobte spielen musste, wollte ich auch danach aussehen. Ich warf die Jeans aufs Bett. „Deshalb hat er ja auf mich geschossen.“


  Ich legte noch ein enges, schwarzes Strickoberteil heraus, suchte meine Pentakel-Ohrringe und fing an, mich zu schminken. Parrish lehnte sich nachdenklich zurück und nagte an seiner Unterlippe. „Das hält doch niemals stand!“, bemerkte er.


  „Was?“, wollte ich irritiert wissen und betrachtete mein Outfit.


  „Vor Gericht. Das mit Lilith, meine ich. Das glaubt doch keiner! Dominguez verliert seine Glaubwürdigkeit, wenn er mit so einer Geschichte kommt. Er würde sich völlig lächerlich machen. Ich denke, mein Plan könnte funktionieren. Wenn er mich verdächtigt, dann soll er mich haben!“


  Parrishs Plan gefiel mir noch lange nicht, nur weil ich beschlossen hatte, mich entsprechend anzuziehen. „Parrish, da könnte so viel schiefgehen! Was ist, wenn sie dich nicht erschießen?“


  „Ich werde sie provozieren. Glaub mir, ich bin sehr gut darin, Leute so weit zu bringen, dass sie mich tot sehen wollen.“


  Davon war ich überzeugt.


  Parrish reckte sich wie beim Aufwachen und stand auf. „Ich sollte verschwinden, sonst kommen sie noch auf die Idee, hier nach mir zu suchen. In der Regel bin ich um diese Zeit schon längst unterwegs. Und ich will nicht, dass sie uns zusammen sehen, weil sie sonst wissen, dass du mich gewarnt hast.“


  „Okay“, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. Parrish ließ sich offenbar nicht von seinem Plan abbringen, auch wenn ich noch hundertmal wiederholte, wie blöd er war.


  „Komm, holen wir die Ringe, und dann bin ich weg.“


  „Ich muss mich noch umziehen“, sagte ich, und als Parrish das Zimmer verließ, machte ich mich rasch fertig. Es dauerte allerdings einen Moment, bis ich das Klebeband und den Mullverband von meiner Schulter entfernt hatte. Von der Schusswunde unterhalb meines Schlüsselbeins war erstaunlicherweise nur noch ein kleiner rosa Fleck zu sehen.


  Nachdem ich mein Oberteil angezogen und meine Stiefel geschlossen hatte, nahm ich eine silberne Halskette aus meinem Schmuckkästchen und legte sie an. Dann pustete ich die Kerzen aus und folgte Parrish zur Wohnungstür. Wir schlichen uns auf die gleiche Weise nach unten, wie wir heraufgekommen waren, aber ohne Schmerzen in der Schulter fiel mir das Krabbeln natürlich wesentlich leichter.


  „Irgendwann“, raunte ich Parrish auf der Treppe zu, „wirst du mir von deinem besonderen Freund erzählen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ein Gentleman genießt und schweigt.“


  „Dann war er also dein Lover!“


  Parrish legte einen Finger an die Lippen. „Wenn du es unbedingt wissen willst - ja.“ Als wir unten im Flur ankamen, knarrten die Dielenbretter, und wir huschten rasch weiter. Parrish drehte sich zu mir um. „Jetzt guck mich nicht so an! Ich habe schon so gut wie alles ausprobiert. Im Lauf der Jahrhunderte verliert man alle Hemmungen.“


  Das konnte ich mir denken. Aber solche Dinge theoretisch durchzuspielen, war natürlich etwas ganz anderes, als sie sich in Bezug auf eine konkrete Person vorzustellen. War Sebastian etwa auch schon mal mit einem Mann zusammen gewesen? Da er bereits tausend Jahre unterwegs war, erschien es mir nicht ganz unwahrscheinlich. Was ich davon hielt? Ich wusste es nicht. Also lenkte ich mich mit einer anderen Frage ab, die mir auf den Nägeln brannte. „Woher hast du die Ringe? Warst du mal verheiratet?“


  An der Kellertreppe angekommen, richteten wir uns auf, doch das Licht schaltete Parrish nicht ein. Ich ergriff seine Hand und versuchte, nicht an das Ungeziefer zu denken, das möglicherweise um meine Füße herumkrabbelte.


  „Ja“, sagte er.


  „Wann?“


  Parrish antwortete nicht, doch ich spürte die Traurigkeit, die in seinem Schweigen lag. Ich bedrängte ihn nicht weiter. Als wir vor meinem Kellerraum standen, ließ er meine Hand los. Weil ich das Gefühl hatte, dass er die Ringe lieber allein holen wollte, blieb ich vor der Tür stehen. Durch das kleine Fenster über der Waschmaschine fiel etwas Licht von der Straße herein und beleuchtete die staubigen Spinnweben zwischen den Rohren unter der Decke. Ich hatte schon Mühe, mir Parrish mit einem Mann im Bett vorzustellen, aber dass er schon einmal vor den Traualtar getreten war, sprengte beinahe meine Vorstellungskraft.


  Nach einer Weile kam er mit zwei Weißgoldringen in der Hand wieder aus dem Keller.


  Als er mir einen davon hinhielt, konnte ich nicht umhin, völlig mädchenhaft zu quietschen: „Oh, Parrish, er ist wunderschön!“


  „Das ist Gold aus den Black Hills“, entgegnete er nicht ohne Stolz.


  Dann ergriff er meine Hand und steckte mir den glänzenden Reif an den Ringfinger. Mein Herz machte einen sonderbaren Sprung, als ich ihm dabei zusah, wie er mit großem Ernst das uralte Ritual vollzog. Der Ring war mir ein bisschen zu groß, aber er war zauberhaft. Ich spreizte die Finger, um ihn ausgiebig zu bewundern.


  Parrish wollte sich den anderen Ring selbst an den Finger stecken, doch ich hielt seine Hand fest. „Lass mich das machen“, bat ich, und als er zögerte, fügte ich hinzu: „Bitte! Ich möchte es gem.“


  Daraufhin gab er mir den Ring, und ich nahm seine Hand und steckte ihm ihn mit zitternden Fingern an.


  Parrish sagte nichts und zeigte keinerlei Regung.


  „Denkst du, wenn das alles vorbei ist ...? Ich meine, ist es okay, wenn ich ihn behalte?“, fragte ich. „Ich weiß, er gehört mir nicht, doch er würde mich immer an dich erinnern, und wenn wir uns so lange nicht sehen, hätte ich wirklich gern ...“ Parrish zog mich an sich und küsste mich sanft, aberinniglich.


  „Ich muss jetzt gehen, sonst schaffe ich es nie.“


  Ich nickte. Es gab tausend Dinge, die ich gern noch gesagt hätte, doch das Einzige, was ich herausbrachte, war: „Zieh dir eine Jacke an! Es ist kalt draußen.“


  Parrish gab mir einen ungestümen letzten Kuss.


  Dann ließ er mich abrupt los, und es war fast, als stieße er mich fort.


  Reflexartig verschränkte ich die Arme, um mich zu wärmen. Er nahm seine alte Lederjacke von dem Haken neben der Tür. Als er sie überzog, dachte ich wehmütig daran, wie oft ich mein Gesicht schon an das weiche Material geschmiegt hatte. „Wann ...? Ich meine, du lässt dich doch nicht direkt vor meiner Haustür erschießen, oder?“


  „Nein, ich gehe hinten raus“, entgegnete Parrish mit einem schiefen Grinsen. Als ich es nicht erwiderte, sagte er: „Nein, Garnet, Schätzchen, hier wird es keine Schießerei geben. Ich nehme an, sie folgen mir eine Weile durch die Stadt, bevor sie mir auf den Leib rücken. Das ist der Moment, in dem ich die Flucht antrete. Ich lasse mich eine Zeit lang jagen, locke sie von hier fort und sorge dafür, dass sie völlig überzeugt von meiner Schuld und Verzweiflung sind.“


  Er schaute zur Treppe, machte aber keine Anstalten zu gehen.


  „Das war’s dann also“, sagte ich.


  „Ja.“


  Ich nestelte an seinem Reißverschluss, obwohl es da nichts in Ordnung zu bringen gab. „Ich wünschte wirklich, ich … Du wirst mir fehlen.“


  Parrish erwiderte nichts. Er machte sich einfach von mir los und ging. Mir kamen die Tränen, als ich ihm nachschaute, wie er die Treppe hochging. Die Fliegengittertür quietschte, dann fiel sie zu. Kalte Oktoberluft streifte mein Gesicht.


  Als ich eine Spinne in meinen Haaren spürte, fuhr ich mir so oft mit der Hand über den Kopf, bis ich sicher sein konnte, sie los zu sein. Ich blinzelte in die Dunkelheit und stellte fest, dass ich über zwanzig Minuten im Keller gestanden und die Tür am oberen Ende der Treppe angestarrt hatte. Ich rieb mir die Augen und ging langsam nach oben. Natürlich würde ich jetzt unmöglich schlafen können. Ich hatte das Bedürfnis, irgendwohin zu gehen, irgendetwas zu tun, aber was?


  Ich schlich mich in den Eingangsflur und spähte vorsichtig aus der Haustür. Um durch das schmale, bleiverglaste Fenster schauen zu können, musste ich mich auf die Zehenspitzen stellen. Der Van war nirgends zu sehen, doch das musste nicht unbedingt heißen, dass meine Wohnung nicht mehr beobachtet wurde.


  „Die sind weg, Mann“, hörte ich eine raue, matte Stimme sagen und zuckte erschrocken zusammen.


  Aus der Tür im ersten Stock schaute ein verfilzter, sonnengebleichter blonder Schopf hervor. Auch das schmale, kantige Gesicht war reichlich zugewachsen - dunkle Koteletten und ein ungepflegtes Unterlippenbärtchen. Seine Augen waren kaum zu sehen, aber in Anbetracht des intensiven Grasgeruchs, der aus der Wohnung kam, ging ich davon aus, dass seine Pupillen extrem geweitet waren.


  „Mann“, redete er langsam und eindringlich auf mich ein, als wäre ich die Benebelte, „ich sage dir doch, die Bullen haben sich verdünnisiert. Die Luft ist rein. Alles wieder im grünen Bereich.“ Aus irgendeinem Grund schien er das lustig zu finden und ließ ein hämisches Kichern vom Stapel.


  „Äh, okay. Danke, Nachbar“, sagte ich.


  Er nickte weise, machte das Peace-Zeichen und verschwand wieder in seiner Höhle.


  Wow. Ich hatte eigentlich noch nie richtig mit meinem Nachbarn gesprochen. Seltsamerweise hatte unser kurzer, kryptischer Wortwechsel zur Folge, dass ich ihm auf einmal viel freundlicher gesinnt war. Ich schüttelte den Kopf und ging nach oben.


  Als ich meine Wohnung betrat, überlegte ich, ob ich Licht machen sollte, aber irgendwie konnte ich mich doch nicht dazu durchringen, dem alten Kiffer zu vertrauen. Ich beschloss, noch ein paar Kerzen aufzustellen, und auf dem Weg ins Schlafzimmer sah ich meinen Anrufbeantworter imDunkeln blinken.


  Die erste Nachricht war von meiner Mutter, die sich erst einmal darüber beschwerte, dass sie meine alten Freunde hatte durchtelefonieren müssen, um an meine Nummer zu kommen. Sie berichtete, dass sie möglicherweise die Farm verkaufen mussten. Ich verdrehte nur die Augen, denn diese Panik befiel meine Mutter offenbar alle paar Jahre. Dann sagte sie noch, dass vor ein paar Wochen ein gut aussehender FBI-Typ vorbeigekommen sei, ich mir aber keine Sorgen machen solle, weil sie und Dad „total cool“ geblieben seien.


  Es war typisch für meine Mutter, den Besuch des FBI-Agenten als Letztes zu erwähnen. Und sie hatte nicht etwa um den heißen Brei herumgeredet — sie war einfach nur ziemlich vergesslich, was solche Dinge anging. Um die Wahrheit zu sagen: Auf der Farm meiner Eltern waren nicht nur die Hühner glücklich.


  Meine Leute zu Hause waren auch Kiffer.


  Die meiste Zeit waren sie absolut funktionsfähig. Sie führten schließlich erfolgreich eine Hühnerfarm. Weil sie sich jedoch im Lauf der Jahre eine Menge Synapsen verschmort hatten, war die Pflege zwischenmenschlicher Beziehungen nicht gerade ihre Stärke. Als vergangenes Halloween alles den Bach hinuntergegangen war, hatte ich meine Eltern angerufen, um ihnen zu sagen, dass es mir gut ging. Ich müsse untertauchen und niemand dürfe erfahren, dass ich noch amLeben war, hatte ich ihnen erklärt. Darauf hatte ich nur ein benebeltes „cool“ zu hören bekommen und den Rat, ich solle, um in Kontakt mit ihnen zu treten, das Postfach benutzen, das sie irgendwann in einer paranoiden Phase eingerichtet hatten.


  Ich schrieb ihnen eigentlich nie, außer zum Geburtstag. Ich liebte sie, aber ich hatte mich schon vor langer Zeit von ihnen abgenabelt. Dennoch, wenn Mom sich schon die Mühe gemacht hatte, mich anzurufen, dann musste ich sie auch zurückrufen, um sie wissen zu lassen, dass bei mir alles in Ordnung war. Gut, dachte ich, vielleicht sollte ich noch damit warten, bis ich sicher sein konnte, dass es auch stimmte ...


  Die nächsten Nachrichten waren von Sebastian, zumindest vermutete ich das, denn das verärgerte Geknurre klang ganz nach ihm.


  Ich schnappte mir das Telefon und drückte die Kurzwahltaste für seine Nummer. Als er abnahm, rief ich sofort: „Nicht sauer sein! Parrish ist weg.“


  Sebastian sagte nichts.


  Ich hörte meine Atemgeräusche ziemlich laut im Hörer und fragte mich, ob mein Telefon möglicherweise abgehört wurde. „Sag mal, möchtest du vielleicht später vorbeikommen?“


  „Ich kann sofort kommen.“


  „Nein“, protestierte ich. „Ich weiß, jetzt denkst du wieder, ich schließe dich aus, aber ich brauche ... Oh, große Göttin“, stammelte ich und hasste mich dafür, dass ich auf solche Psychofloskeln zurückgreifen musste. „Ich brauche ein bisschen Zeit für mich, um das alles zu verarbeiten, okay?“


  „Klar“, meinte er nur, und ich hätte gern sein Gesicht gesehen, denn seinen Ton wusste ich nicht recht zu deuten. „Das respektiere ich.“


  „Ich will dir das ja wirklich alles erzählen“, sagte ich. „Aber nicht am Telefon, verstehst du?“


  Er lachte leise. „Ich habe die Sechziger erlebt. Ich verstehe.“


  Ich wusste nicht genau, was er meinte, aber sein Lachen gefiel mir. „Wie wär’s, wenn du in ein paar Stunden vorbeikommst?“


  „Mache ich.“


  „Super“, sagte ich, und wir legten auf.


  Ich saß ein paar Minuten lang untätig herum, bis ich zu dem Schluss kam, dass ich einen ordentlichen Spaziergang brauchte. Also schnappte ich mir meinen langen Ledermantel, lief die Treppe hinunter und verließ das Haus. Nachdem ich auf der Straße nach Vans und anderen verdächtigen Autos Ausschau gehalten hatte, beschloss ich, irgendwo etwas zu essen.


  Da es schon nach zehn war, hatte ich nicht mehr viel Auswahl, aber in den Kneipen in der State Street bekam man jederzeit eine Kleinigkeit. Für mich als Vegetarierin lief das allerdings häufig darauf hinaus, dass ich mich mit Zwiebelringen begnügen und so tun musste, als wüsste ich nicht, dass sie in tierischem Fett frittiert worden waren. Unter völliger Missachtung meiner politischen Überzeugung begann in diesem Moment mein Magen zu knurren.


  Es war ruhig auf den Straßen. Während ich an zweistöckigen, viktorianischen Wohnhäusern vorbeiging, bekam ich kurze Einblicke in das Leben anderer Leute - in den hell erleuchteten Wohnzimmern sah ich IKEA-Möbel und abstrakte Drucke, das flimmernde bläuliche Licht von Fernsehern, Wände in warmen Gelbtönen, folkloristische Töpferwaren und selbst gebaute Bücherregale.


  Ich raschelte mit meinen Stiefeln durch das Laub, das sich am Rand des Bürgersteigs gesammelt hatte. Der Wind war ziemlich frisch. Es war die Art von Kälte, die einen hellwach machte und die Wangen rot färbte. Hunde bellten hinter Holzzäunen. Eine Katze verschwand geduckt unter einemparkenden Auto.


  Irgendwo in der Ferne hörte ich ein Motorrad knattern und dachte sofort an Parrish. Ich spürte seinen weißgoldenen Ring, den ich inzwischen an meiner Kette befestigt hatte, unter meinem Top. Hoffentlich ging sein verrückter Plan auf! Aber wenn das FBI gar nicht auf die Idee kam, michanzurufen, was war dann? Ich meine, wenn er es nicht schaffte, im letzten Moment zu krächzen: „Ich bitte Sie, rufen Sie meine Verlobte Garnet an!“, warum sollten die Beamten dann überhaupt an mich denken? Sobald ich irgendwo ein Telefon fand, musste ich unbedingt Dominguez anrufen und ihm sagen, dass Parrish abgehauen war und ich befürchtete, dass er etwas Dummes tun könnte (was er ja auch vorhatte). Dann informierte Dominguez mich vielleicht, aber auch nurvielleicht, wenn es so weit war und Parrish seinen Abgang vortäuschte.


  In einem Verandafenster, an dem ich vorbeiging, hing eine billige Vampirfigur aus Pappe mit dem klischeehaften, spitz zulaufenden Haaransatz in der Stirnmitte und vor Blut triefenden, langen, spitzen Zähnen. Der Untote hatte dunkle Schatten um die Augen und starrte mich grimmig an.


  Eigentlich hätte ich über so eine alberne Figur lachen müssen, aber ich war einfach nur traurig. „Pass bloß auf, dass du nicht richtig draufgehst!“, sagte ich zu ihr.


  „Kraa. Kraa.“


  Die Krähe, die auf der nächsten Straßenlaterne saß, war im Dunkeln kaum zu erkennen.


  Ich blieb stehen und sah sie vorwurfsvoll an. „Du hast mich beobachtet!“


  Sie flatterte in den Lichtkegel und landete auf einem Laubhaufen. Dann legte sie den Kopf schräg und taxierte mich mit diesem unergründlichen, rätselhaften Blick, den Krähen so perfekt beherrschen.


  „Du bist mir nicht ganz geheuer“, sagte ich zu ihr und wollte schon weitergehen.


  Doch die Krähe flatterte vor mir her zu der nächsten Straßenlaterne. Dort wartete sie, bis ich herankam, dann flog sie in eine Straße, die nicht auf meinem Weg lag. Sie setzte sich so hin, dass ich sie sehen konnte, und begann, laut zu krächzen.


  Offensichtlich sollte ich ihr folgen.


  Ich zögerte. Ich hatte keine Ahnung, auf wessen Seite diese Krähe stand. Dass sie ein Werkzeug des Voodoo-Priesters war, erschien mir ziemlich wahrscheinlich, aber sie hatte noch

  nichts getan, um mir zu schaden. Ich hätte zwar gern gewusst, wohin sie mich führen wollte, doch meine Vernunft sagte mir, dass Essen und Bier der bessere Plan war.


  Die Krähe bemerkte meine Unentschlossenheit und hüpfte ungeduldig auf und ab. Ich schüttelte den Kopf und zeigte in Richtung State Street. Sie hob mit einem Sprung vom Boden

  ab und segelte so dicht an meinem Kopf vorbei, dass ich mich rasch duckte. Wenn ich mich nicht fügte, dann trieb mich das verdammte Vieh am Ende noch wie ein wahnsinniger geflügelter Hütehund vor sich her!


  „Schon gut! Schon gut!“, rief ich. „Ich komme mit.“


  Das Straßenlaternenspiel zog sich noch über mehrere Blocks hin. Dann, als wir die Regent Street erreichten, dachte ich plötzlich, ich hätte die Krähe verloren. Das gleißende Licht einer Tankstelle ließ die ganze Kreuzung in einer surrealen Helligkeit erstrahlen. Ich hielt zwischen Zapfsäulen und Zigaretten- und Bierreklamen vergeblich nach dem schwarzen Vogel Ausschau. Ich spähte auch nach oben auf die Dächer, aber außer dem dunklen Himmel sah ich nichts.


  Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, ging ich weiter. Als ich die hell erleuchtete Tankstelle gerade hinter mir gelassen hatte, hörte ich die Krähe plötzlich wieder krächzen. Sie saß auf einem Bushaltestellenschild. Ich blieb stehen und wartete darauf, dass sie mir den Weg wies. Als ich sie fragend ansah, begann sie, ihr Gefieder zu putzen.


  Ich schaute zu der Wartebank, dann wieder zu dem Vogel. „Ich soll mit dem Bus fahren?“


  Die Krähe wippte zustimmend mit dem ganzen Körper.


  Na schön, dachte ich und setzte mich. Die Kälte der Kunststoffbank drang im Nu durch die Risse in meiner Jeans an meine Oberschenkel, und ich fragte mich, wie lange ich dieses alberne Spielchen noch mitmachen wollte.


  In diesem Moment hielt der Bus mit quietschenden, zischenden Bremsen an der Haltestelle. Ich kramte ein bisschen Kleingeld aus meinem Portemonnaie und stieg ein. Der Busfahrer musterte mich, als hielte er nicht viel von Leuten wie mir, aber trotzdem brachte er eine freundlicheBegrüßung zustande, die ich erwiderte, bevor ich mich auf einen Platz im vorderen Teil des Busses setzte. Die Türen schlossen sich ächzend. Ich schaute aus dem Fenster und sah, wie die Krähe davonflog.


  Als der Bus ruckelnd losfuhr, überlegte ich, woher ich wissen sollte, wann ich wieder aussteigen musste. Wir brausten an dunklen Einkaufspassagen, zweifelhaften Bars und Tattoo-Studios mit flimmernden Neonschildern vorbei. Ich drückte mir die Nase am Fenster platt, und einmal glaubte ich, etwas über den Parkplatz eines Lebensmittelladens fliegen zu sehen, aber sicher war ich nicht.


  Was machte ich hier überhaupt? Parrish war unterwegs und stellte in dem Bemühen, sich töten zu lassen, Göttin weiß was an. Da wollte ich sein, bei ihm, und nicht in einem schmuddeligen Bus, der das Stadtzentrum in südlicher Richtung verließ. Ich hätte Parrish so gern geholfen! Ich kam mir völlig nutzlos vor, dabei war ich ja verantwortlich für seine aktuellen Probleme. Obwohl ich nicht viel für Gebete übrig hatte, beschloss ich, schnell eins an Athene zu richten. In der Vergangenheit hatte ich IHRE Gegenwart bereits in Situationen gespürt, wenn ich Schutz gebraucht hatte, und SIE schien mir in diesem Fall die richtige Ansprechpartnerin zu sein.


  „Beschütze ihn“, bat ich SIE. „Nimm ihn unter deine Fittiche!“


  Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Doch meine Füße trommelten rastlos auf den Boden, als wollten sie irgendwohin. Ach, zum Teufel, dachte ich schließlich, beim nächsten


  Fresstempel, den ich sehe, steige ich aus, und wenn es ein McDonalds ist!


  Außer mir war nur noch ein weiterer Fahrgast in dem Bus. Eine Frau mit einem grauen Kapuzenpullover saß ein paar Reihen vor mir auf der anderen Seite des Mittelgangs. Ihr Kopf wackelte bei jedem Hubbel, als wäre sie eingeschlafen. Aus einem Impuls heraus überprüfte ich ihre Aura, was bei dem merkwürdigen, einerseits zu grellen und andererseits zu diffusen Licht im Bus gar nicht so einfach war. Eines aber war sicher: Es war nicht mehr viel von der Aura übrig. Die Frau war tot. So gut wie jedenfalls.


  Ein Zombie.


  Na, das traf sich ja gut!


  Ich wandte mich dem Fenster zu und hielt nach der Krähe Ausschau, doch ich sah nur mein Spiegelbild in der dunklen Scheibe. Nachdenklich beugte ich mich vor, legte die Arme auf den Sitz vor mir und vergrub die Nase in den Ärmeln meines Ledermantels. Ursprünglich hatte ich angenommen, die Krähe sei ein Spion. Ich hatte viele - vor allem schamanistische - Hexen gekannt, die für kurze Zeit völlig mit einem Tier eins werden konnten. Beobachten war jedoch etwasanderes als Vorhersehen. Den Lauf des Universums zu erkennen; vorauszusehen, dass der Zombie in diesem Bus sitzen würde, und dafür Sorge zu tragen, dass ich auch dort war … nun, solche Dinge schrieb ich in der Regel der Göttin selbst zu.


  Sie wissen schon: Fügung. Schicksal.


  Mich beschlich plötzlich das verwirrende Gefühl, dass ich hier in diesem Bus sein sollte und dass die Krähe, wenn sie denn für jemanden arbeitete, von der Göttin selbst geschickt worden war.


  Der Zombie drückte den Halt-Knopf und stand auf, als der Bus an der nächsten Station anhielt. Wir waren in einem Stadtteil, der mir völlig unbekannt war. Die Türen öffneten sich vor einem riesigen Wohnkomplex, einer wahren Betonburg. Während der Zombie mit schlurfenden Schritten vorn ausstieg, schlüpfte ich aus der hinteren Tür.


  Der Bus pustete eine warme Wolke Dieselabgase in die Luft, als er wieder losfuhr. Ich blieb neben einem kümmerlichen Ginkgo stehen. Der Stamm hatte höchstens den Umfang einer Limodose, und als ich mich dagegenlehnte, geriet das Bäumchen gefährlich ins Schwanken. Ich gab mir größte Mühe, nicht aufzufallen, aber ich hätte mir gar keine Sorgen machen müssen. Die Zombie-Frau schaute nicht einmal in meine Richtung und schleppte sich mühsam Schritt für Schritt voran. Ich ging ihr nach und merkte sehr schnell, dass ich sie in meinem normalen Gehtempo innerhalb von Sekunden überholen würde. Aber wenn ich mich ihrer Geschwindigkeit anpasste, dann war es ziemlich offensichtlich, dass ich ihr folgte.


  Ich überlegte, ob ich so tun sollte, als wäre ich betrunken, doch als ich es ausprobierte, kam ich mir wahnsinnig blöd vor, und außerdem sah ich nur aus wie eine versoffene Detektivin oder so.


  Wahrscheinlich war es ganz egal, was ich tat. Bislang hatte mich die Zombie-Frau überhaupt nicht beachtet. Ich hätte vermutlich auch zu ihr gehen und ein Gespräch mit ihr führen können, während sie mich zu dem Voodoo-Priester führte. Falls sie überhaupt dorthin unterwegs war.


  Glasscherben knirschten unter meinen Schuhen. Die Gehsteige waren durchgehend bis zum Randstein betoniert oder asphaltiert. Lediglich ein paar Pflanzlöcher hatte man gelassen, in denen junge Ebereschen wuchsen, die über und über mit Beerenbündeln behängt und deren Stämme mitschmiedeeisernen Gittern geschützt waren. Die neuen Straßenlaternen waren wie auf dem Highway Halogenlampen, die allem einen grünlichen Schein verliehen und zu meinenFüßen lange Schatten warfen.


  Die Zombie-Frau bog ab und überquerte den Hof einer Grundschule. Ich blieb in der Nähe der Kletterstangen stehen und beobachtete, wie sie das mit Fingerhirse und Kletten gesprenkelte Baseball-Spielfeld überquerte. Jenseits des Maschendrahtzauns gab es nur noch wenige Straßenlampen. Bevor die Frau vollends in der Dunkelheit verschwand, flitzte ich ihr rasch hinterher.


  Die Häuser in dieser Gegend waren alle nach dem Krieg im sogenannten Cape-Cod-Stil gebaut worden und standen dicht gedrängt in einer Reihe. Die Rasenpflege schien hier jedoch vernachlässigt zu werden. Überall wucherte Löwenzahn, und Maulbeerbäume und Kreuzdornsträucher schossen am Rand von Gehwegen und rings um die Häuser wie Unkraut aus

  dem Boden.


  Dennoch war auch hier das eine oder andere liebevoll gepflegte Haus mit hübschem Vorgarten und niedlichen Gartenzwergen zu finden, das bereits prächtig für Halloween geschmückt war. In einem dieser Häuser verschwand der Zombie nun. Zwei rosa Flamingos bewachten ein Blumenbeet, und das Haus war von den allgegenwärtigen orangefarbenen Abfallsäcken mit Kürbisgesichtern umgeben.


  Ich merkte mir die Hausnummer und ging weiter. Während ich eine Runde um den Block drehte, überlegte ich, was ich nun unternehmen sollte.


  Sollte ich es auf die kühne Tour versuchen? Auf die völlig verrückte also: einfach an die Tür klopfen und den Voodoo-Priester zur Rede stellen? Aber mir schwante, dass ich mir dabei am Ende nur irgendeinen üblen Fluch zuziehen würde.


  Für mich war Voodoo schon immer eine ganz spezielle Kategorie gewesen; damit wollte ich nichts zu tun haben – und das sagte die Frau, die sich mit Lilith, der Dämonenkönigin, verbündet hatte ...


  Ja, dachte ich, als ich an einer hohen Kreuzdomhecke vorbeiging, es ist wohl doch besser, wenn ich nach Hause fahre und mir eine Pizza bestelle. Dennoch starrte ich das Haus unverwandt an, als ich zum zweiten Mal daran vorbeiging. Was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass ich voll mitWilliam zusammenstieß.
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  SCHLÜSSELWÖRTER:


  PHILOSOPHISCH UND TATKRÄFTIG


  


  „Was machst du denn hier?“, fragten wir beide gleichzeitig.


  Ich trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme, um William mit meinem besten Vorgesetztenblick ins Visier zu nehmen - in der Hoffnung, dass er unter seiner sicherlich zutiefst einschüchternden Wirkung klein beigab und den Mund aufmachte. Aber in Wahrheit wollte ich unser Gespräch einfach nur nicht mit dem Satz „Ich bin einer Krähe gefolgt, und du?“ beginnen.


  „Ich wohne hier“, sagte er und steckte die Hände in die Taschen seiner tief sitzenden Jeans. Der Bund hing so weit unten, dass er jedoch nur die Fingerspitzen hineinbekam.


  Ich schaute zu dem Haus, vor dem wir standen. Rosa Flamingos. „Hier wohnst du?“


  William zuckte mit den Schultern. „Größtenteils.“


  Genau wie das Auto „mehr oder weniger“ seins war. Plötzlich fiel mir seine Voodoo-Priesterin wieder ein. „Weiß Izzy eigentlich schon von deiner neuen Freundin?“


  Er nagte an der Nagelhaut seines Daumens. „Davon gehe ich aus. Sie hat uns miteinander bekannt gemacht.“ Als ich ihn verdutzt ansah, fügte er hinzu: „Maureen ist Izzys Cousine.“


  „Izzys Cousine ist die Voodoo-Priesterin, die die vielen Zombies gemacht hat?“


  William lachte. „Zombies? Ich habe keine Ahnung, wovon du redest! Sicher, sie praktiziert Voodoo, aber das ist nichts Böses.“


  „Ha“, hörte ich die Krähe rufen, die in diesem Moment auf einem Ahorn in der Nähe landete, und ich musste ihr recht geben. Ich hatte William wirklich von Herzen gern, doch er war leider kein guter Menschenkenner, was sich besonders bei seinen Frauenbekanntschaften zeigte.


  „Oh“, machte ich und schlug einen lockeren Ton an, um meine Skepsis zu verbergen. „Cool.“


  Williams Schultern schienen sich zu entspannen, und ich sah im Mondlicht, wie er lächelte. „Ja, ich habe viel von ihr gelernt.“


  Darauf wollte ich erst gar nicht eingehen.


  „Ja, also ... aber du hast mir noch gar nicht gesagt, was dich hierher verschlagen hat“, sagte William. „Du bist ganz schön weit weg von zu Hause.“


  Mir gingen mehrere halbwegs plausible Lügen durch den Kopf, doch William konnte ich nichts vormachen. Als ich in sein ernstes, ehrliches Gesicht schaute, musste ich ihm die Wahrheit sagen. „Ein Vogel hat mich hergeführt.“


  „Aah“, machte die Krähe, als hätte sie auf eine bessere Antwort gehofft. Vielleicht passte es ihr aber auch nicht, einfach nur als „Vogel“ bezeichnet zu werden.


  Williams Reaktion war überraschend heftig. „Diese verdammten Krähen!“, fluchte er.


  „Kraa, kraa“, entgegnete die Krähe und flog mit kräftigen Flügelschlägen davon.


  „Ja, und komm bloß nicht wieder!“, brummte William. „Die verfolgen uns regelrecht“, sagte er zu mir.


  Krähen haben leider im Allgemeinen einen schlechten Ruf. Sie werden oft mit zerstörerischen Kräften und/oder Kriegsgöttern und -göttinnen in Verbindung gebracht, weil sie Aasfresser sind. Da nützt es auch nichts, dass sie sehr intelligent und pfiffig sind und eine Vorliebe für schöne, glitzernde Dinge anderer Leute haben. Nichtsdestotrotz zählen sie nun einmal zu den klügsten Vögeln überhaupt. Außerdem haben sie eine Menge überraschender Eigenschaften; sie können beispielsweise Regungen wie Trauer ausdrücken. In der Mythologie der Indianer sind sie (wie ihre Verwandten, die Raben) häufig als Götter der Täuschung anzutreffen. Die Göttin Hekate, die Königin der Hexen, wird manchmal mit einer Krähe assoziiert, und so machte es mich ziemlichnervös, dass William so vehement auf die Krähe schimpfte.


  Und ich war immer mehr davon überzeugt, dass das, was diese Maureen William beibrachte, nichts Gutes war.


  Ich hätte ihr am liebsten eine verpasst, weil sie William moralisch derart verdarb.


  Doch das verdrängte ich erst einmal. „Du hast Probleme mit Krähen?“, fragte ich William.


  „Sagen wir mal, du bist nicht die Erste, die dieser verdammte Vogel hierher bringt.“


  Ich war froh, dass es dunkel war, denn ich hatte keine Ahnung, was William sonst in meinem Gesicht gelesen hätte. Ich fragte mich, was den anderen widerfahren war. Waren sie alle Hexen, wie ich? Sie mussten zumindest zu den Leuten gehören, die bereit waren, einer Krähe durch die ganze Stadt zu folgen - sie waren also entweder verrückt oder sensitiv.


  „Ich kann kaum nach draußen gehen, ohne im Sturzflug attackiert zu werden“, sagte William. „Und du hast es ja gesehen, wenn ich meine Freundin nur erwähne ...“ Er verstummte abrupt und schaute in den Himmel.


  „Ist das nicht ein schlechtes Zeichen?“, konnte ich mir nicht verkneifen anzumerken. Es war für mich nur allzu offensichtlich.


  William straffte die Schultern. „Irgendjemand hat anscheinend etwas gegen die Magie, die wir hier praktizieren.“


  Ja, dachte ich, und ich weiß auch, wer dieser Jemand ist.


  „Möglicherweise ist deine Freundin ...“ Ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Das Licht auf der Veranda ging an, und die Fliegengittertür öffnete sich quietschend.


  „Billy, Liebling, bist du das?“ Die Stimme klang freundlich, aber wir zuckten beide zusammen. „Mit wem redest du da?“


  William ging ein paar Schritte auf die Veranda zu. „Tut mir leid, Mo, dass ich zu spät komme!“, rief er. „Meine Freundin Garnet ist hier.“


  „Die, der du geholfen hast? Cool“, sagte sie. „Komm doch rein!“, rief sie mir zu. „Ich habe gerade das Abendessen fertig. Möchtest du mit uns essen?“


  Ich konnte Maureen nicht gut sehen, aber in ihrer Stimme schwang der Charme des Südens mit. Ich konnte nachvollziehen, warum William/Billy-Liebling ihr verfallen war, und überraschte mich selbst, indem ich antwortete: „Klingt ja verlockend. Und du hast bestimmt nichts dagegen?“


  „Je mehr, desto besser, wie ich immer sage“, entgegnete sie mit einem rauen, anzüglichen Lachen.


  Als ich William zum Haus folgte, sträubten sich mir die Nackenhaare. Die Fliege ging der Spinne ins Netz.


  Maureen - oder Mo, wie sie mich mehrmals bat, sie zu nennen - war ehrlich gesagt eine hinreißende Frau. Es war regelrecht irritierend, wie gut sie aussah. Sie hatte den gleichen mokkafarbenen, makellosen Teint wie Izzy, aber blondes Haar, das ihr in prächtigen Korkenzieherlocken bis über die Schultern fiel. Trotz der späten Stunde und obwohl sie zu Hause war, trug sie ein enges, goldglänzendes Etuikleid, das ebenso künstlich wirkte wie ihre gefärbten Haare, aber auch genauso beeindruckend. Eigentlich hätte Mo billig erscheinen müssen, wie sie in diesem Kleid und auf ihren hohen Absätzen über Veloursteppich und Linoleum stolzierte, doch irgendwie war sie eine echte Erscheinung. Vielleicht lag es an ihrer Größe oder an ihrer schlanken Model-Figur, aber sie machte einen beinahe majestätischen Eindruck, als sie uns mit großer Geste bedeutete, am Esstisch Platz zu nehmen. Verblüfft stellte ich fest, dass bereits für mich mitgedeckt war.


  Es roch im ganzen Haus nach Curry. Ein Mann - ein anderer Lover? - trug, mit dicken Topflappen bewehrt, einen großen Kessel herein. Ich schaute zu dem Gedeck, von dem ich geglaubt hatte, es wäre für mich bestimmt. Es war also seins.


  Er lächelte mich an, stellte den Topf vorsichtig auf dem Tisch ab und reichte mir dann die Hand. „Ich bin Ethan“, erklärte er. „Der Zweite.“


  „Garnet“, entgegnete ich und hätte am liebsten „die Erste“ hinzugefügt, doch ich verkniff es mir, weil ich keine Ahnung hatte, was er meinte.


  „Ich hole noch einen Teller.“ Ethan war das, was meine Mutter als „netten jungen Mann“ bezeichnen würde. Er war Anfang zwanzig, schlank und drahtig. Sein Haar und seine Augen hatten die Farbe von Sandstein, und mit seiner etwas schüchternen, zurückhaltenden Art erinnerte er mich an einen Buchhalter oder einen Pfarrer der Episkopalkirche.


  Ich fragte mich unwillkürlich, ob ich mir eine vergleichbare Veranstaltung mit Sebastian und seinen Blutspenderinnen vorstellen konnte. Wäre ich in der Lage, eine Frau höflich um die Butter zu bitten, von der ich wusste, dass sie es mit meinem Freund trieb? Und könnte ich es aushalten, wenn es während des Gesprächs zu sexuellen Anspielungen kam?


  Ich schüttelte den Kopf. Ich musste William wirklich Anerkennung zollen; er ging so vernünftig und erwachsen mit der ganzen Situation um.


  William warf einen prüfenden Blick in die Suppenkelle, bevor er sich eine große Portion auftat. Soweit ich erkennen konnte, gab es eine Art Fischcurry. Ethan entschuldigte sich, um das Brot aus dem Backofen zu holen.


  Als er mir ein knuspriges Baguettestück auf den Teller legte, flüsterte Mo mir verschwörerisch zu: „Ethan ist der geborene Versorger.“


  Ich lächelte freundlich, doch ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass es ganz und gar keine gute Idee war, im Haus der Voodoo-Priesterin irgendetwas zu essen. Schade nur, dass mein knurrender Magen seine Meinung nicht für sich behalten konnte.


  Mo lachte. „Das klingt aber nach einem Riesenhunger, Schätzchen!“


  Es passte mir weder, von ihr mit „Schätzchen“ angesprochen zu werden - vor allem, weil Parrish mich immer so nannte -, noch gefiel mir ihre zudringliche Art, mich am Arm zu fassen. „Ich habe ganz vergessen, etwas zu essen“, erklärte ich, um nicht unhöflich zu erscheinen.


  „Dann hast du ja Glück gehabt, dass du hier gelandet bist.“


  William schnaubte. „Die Krähe hat sie hergebracht.“


  Ich trat ihm unter dem Tisch vors Schienbein.


  Mo sah mich stirnrunzelnd an. „Verstehe“, sagte sie kühl. Dann zog sie eine Augenbraue hoch und musterte mich auf eine Art, die mir auf die Nerven ging und mich zugleich in Alarmzustand versetzte.


  Ich wusste, dass sie meine Aura prüfte. „Und?“, fragte ich. „Gefällt dir, was du siehst?“


  Das strahlende Lächeln kehrte zurück. „Oh, Schätzchen, du hast ja keine Ahnung!“


  Lilith begann, in meinem Bauch zu rumoren. Ich konnte SIE fast knurren hören.


  Ethan schnappte nach Luft. Die Katze, die auf dem Heizkörper gedöst hatte, sprang auf und fauchte. Mo bekreuzigte sich.


  Und William stocherte, ohne irgendetwas mitzubekommen, in seinem Essen herum. „Weißt du, es nervt mich total, wenn du mit neuen Leuten flirtest, wenn Ethan und ich direkt danebensitzen“, sagte er mit gesenktem Blick.


  Mo lachte, als bereitete ihr Williams Beschwerde großes Vergnügen. „Du bist so süß, wenn du eifersüchtig bist!“


  Ich sah William an. Er biss die Zähne zusammen und bekam rote Zornesflecken auf den Wangen. „So viel Zeit verbringen wir ja nun wirklich nicht zusammen!“


  Hoppla. Möglicherweise war Williams reifes Verhalten doch nur Fassade.


  „Aber ich nehme dir doch gar nichts von unserer gemeinsamen Zeit ab, wenn ich flirte“, erwiderte Mo.


  „Doch!“, rief William und sah sie wütend an. „Genau das tust du! Wenn Frischfleisch in der Nähe ist, bin ich praktisch Luft für dich!“


  Nun besaß William allerdings unsere ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich hatte das Gefühl, es wäre besser, wenn ich mich schnell verabschiedete und diesem Streit nicht weiter beiwohnte, doch da ich zwischen dem Esstisch und der Anrichte in meinem Rücken eingekeilt war, brachte ich die ganze Runde in Aufruhr, wenn ich nun aufstand. Aber vielleicht brauchten die drei ja genau das.


  Ich erhob mich. „Das habe ich ja völlig vergessen! Ich habe noch eine Verabredung.“


  „Ich bringe dich zur Tür“, sagte Ethan und stand fast ebenso schnell auf wie ich.


  Bevor William und Mo protestieren konnten, waren wir bereits im Wohnzimmer.


  „Ein ganz normaler Tag im Paradies“, raunte Ethan mir zu. „Hat mich gefreut, dich kennenzulernen.“


  Ich nickte zerstreut, denn mir war plötzlich die Frage in den Sinn gekommen, wo eigentlich der Zombie abgeblieben war, den ich ins Haus hatte gehen sehen. „Das Essen war wirklich lecker“, sagte ich, obwohl ich nur einen kleinen Happen probiert hatte. „Hast du gekocht?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich bin nur der Brotbäcker.“


  „Dann ist Mo also die Köchin?“


  „Hör mal, ich kann dir das Rezept geben, wenn du willst.“ Meine Fragen schienen ihn etwas zu nerven.


  „Nein, schon gut. Ich war nur neugierig.“


  „Ja, also, ich muss dann mal da drin den Dritten Weltkrieg verhindern“, sagte er und wies mit dem Kopf in Richtung Esszimmer.


  Ich lächelte ihn mitfühlend an. „Warum tust du dir das an?“


  „Machst du Witze? Dafür lebe ich! Das ist spannender als alles, was es im Fernsehen gibt.“


  Ich wünschte ihm alles Gute und verabschiedete mich. Dann ging ich den Weg zur Straße hinunter, bis ich die Fliegengittertür zuschlagen hörte. Ich lief noch ein Stück weiter, dann machte ich kehrt und schlich zurück zum Haus.


  Ich schob mich an der Hecke des Nachbarn entlang und spähte in das Küchenfenster von Mos Haus. Doch zu sehen bekam ich lediglich jede Menge Holsteiner Kitsch. Wo war der Zombie hin?


  Als ich ins nächste Fenster schaute, erblickte ich ein ziemlich normales Schlafzimmer. Da die Lampe neben dem Bett brannte, konnte ich fast den ganzen Raum sehen. Mo hatte anscheinend eine Vorliebe für Gold und Violett, denn auf dem Bett lagen Kissen und Decken in diesen Farben. An einer Wand befand sich ein Regal voller niedlicher Stofftiere, die auf eine unheimliche Art realistisch wirkten wie die Plüschhunde mit den riesengroßen Köpfen, aber auch hier fehlte jede Spur von der Zombie-Frau.


  Wo war sie nur?


  Den Garten hinter dem Haus umgab ein hoher Bretterzaun. Ich ging an ihm entlang und suchte nach einem Astloch oder einer Ritze, um hindurchzuschauen. In der Dunkelheit konnte ich jedoch außer einer Terrasse mit einem Gartentisch und einem Gasgrill nicht viel erkennen.


  Die frei stehende Garage war so groß, dass locker zwei Autos hineinpassten, und hatte keine Fenster. Trotz leiser Gewissensbisse stieg ich über den kniehohen Maschendrahtzaun und ein Chrysanthemenbeet, um auf das Nachbargrundstück zu gelangen. Dann schlich ich entlang des Bretterzauns in die Gasse hinter Mos Haus.


  Die Straßenlaterne war kaputt, und so war der Mond die einzige Lichtquelle. Zahlreiche braune Kübel und Mülltonnen standen in der Gasse. Fäulnisgeruch lag in der Luft. Und dann hörte ich es - schlurfende Schritte und ein leises, klagendes Stöhnen.


  Hielt Mo ihre Zombies in der Garage?


  Ich versuchte, den Griff des Rolltors zu drehen, aber es war selbstverständlich abgeschlossen.


  Unvermittelt spürte ich einen stechenden Schmerz in meinem Bauch. Lilith erinnerte mich daran, dass es auf der ganzen Welt kein Schloss gab, das eine Göttin aufhalten konnte.


  Mit der Hand an dem Griff atmete ich tief durch und konzentrierte mich. Ein Beben ging durch meinen Oberkörper. Hitze strömte durch meine Adern. IHRE Energie zu spüren, war wie ein Drogenrausch. Ach, es war schon viel zu lange her, seit ich Lilith das letzte Mal gerufen hatte. Ich ließ mich von dem schwindelerregenden Gefühl davontragen und tauchte ab in eine tiefe, angenehme Bewusstlosigkeit.


  Als ich wieder bei mir war, befand sich der Griff in senkrechter Position und von meinem Handrücken stieg Dampf auf. Ich rüttelte probehalber an dem Tor. Es ließ sich mühelos hochschieben, und nachdem ich ihm einen kräftigen Schubs gegeben hatte, öffnete es sich vollständig.


  In der Garage stand der schwarze Beetle, umringt von zahlreichen Zombies.


  Es waren mindestens zwölf bis fünfzehn. Sie saßen untätig auf Klappstühlen herum und blickten starr geradeaus. Ich erkannte den Hockeyfreak wieder, der sich im Laden das Voodoo-Buch besorgt hatte, die Kellnerin aus dem Dali und die Frau aus dem Bus mit dem Kapuzenpulli. Keiner vonihnen sagte etwas oder reagierte irgendwie auf mich. In der Ecke neben der Werkzeugbank standen mehrere Spaten, Spitzhacken und Schaufeln, an denen Erde klebte. Auf dem Tisch lag etwas, das ich nicht genau erkennen konnte. Ich machte einen Schritt darauf zu, behielt die Zombies aberim Blick. Keiner rührte sich, doch ich merkte, dass sie mich beobachteten.


  In der Garage war es noch dunkler als draußen, und es stank furchtbar. Ich hielt die Luft an und versuchte herauszufinden, was auf dem Tisch lag, aber da ich fast nichts sehen konnte, tastete ich mit der Hand umher, bis ich Papiere zu fassen bekam, die sich wie Geldscheine anfühlten.


  Ein Zombie stöhnte, und ich ließ sofort alles fallen, was ich in der Hand hatte. Ich sollte sowieso besser die Finger davon lassen. Nach dem, was Dominguez mir über das Geld gesagt hatte, das ich von dem Zombie bekommen hatte, handelte es sich wahrscheinlich um alte Scheine, die - in Anbetracht der schmutzigen Schaufeln, die gleich daneben standen – aus einem Grab ausgebuddelt worden waren. „Igitt!“, war alles, was mir dazu einfiel.


  Ich musste William aus diesem Haus herausholen. Sofort.


  Langsam verließ ich im Rückwärtsgang die Garage und machte rasch das Tor zu. Dem Schloss war deutlich anzusehen, dass es geknackt worden war, und ich versuchte ein paarmal vergeblich, den Griff wieder in die Ausgangsstellung zu bringen, dann gab ich es auf. Aus dieser Garage klautesicherlich niemand etwas. Nicht, solange die vielen Zombies darinhockten.


  Nachdem ich rasch einen Ohrring abgenommen und ihn in meine Hosentasche gesteckt hatte, rannte ich zur Haustür und trommelte mit der Faust dagegen, bis ich den Klingelknopf bemerkte.


  Mo öffnete mir. „Da bist du ja wieder! Ist etwas passiert?“


  „Ich glaube, ich habe meinen Ohrring verloren“, flunkerte ich. „Als ich an die Bushaltestelle kam, habe ich gemerkt, dass er weg ist. Wahrscheinlich ist er gar nicht hier, aber hättest du etwas dagegen, wenn ich mal kurz nachsehe?“ Ich tippte an die Totenkopf-Perle an meinem Ohr. „Es sind meine Lieblingsohrringe. Ich hänge sehr an ihnen.“


  Mo zögerte nicht lange; sie glaubte mir offenbar. „Kein Problem, Schätzchen“, sagte sie, „das kann ich gut verstehen.“


  Kaum hatte ich jedoch das Haus betreten, bedachte sie mich mit einem prüfenden Blick, unter dem ich mich beinahe nackt fühlte, und einem wissenden Lächeln, das wohl so viel hieß wie: Du hast ihn absichtlich „verloren“, um einen Grund zu haben, noch mal herzukommen, nicht wahr?


  „Ah ...“, murmelte ich und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. „Ich suche am besten zuerst auf dem Fußboden.“


  „Mach das“, entgegnete sie und nahm mein Hinterteil in Augenschein.


  William kam mit einem Trockentuch über der Schulter aus der Küche. Als er mich sah, machte er ein bekümmertes Gesicht. „Oh, hey, Garnet!“


  „Sie hat einen Ohrring verloren“, erklärte Mo.


  „Komm, ich helfe dir suchen“, sagte er sofort und sah Mo mit großen Augen an; vermutlich, um ihr zu verstehen zu geben, dass er kurz mit mir allein sein wollte.


  Erstaunlicherweise fügte sie sich. „Ich bin in der Küche“, sagte sie mit einem letzten enttäuschten Blick in meine Richtung.


  Die Schwingtür war noch nicht zu, da legte William auch schon los: „Tut mir leid, Garnet! Ich habe mich total von meinen niederen Instinkten leiten lassen. Das alte Echsenhirn lässt sich nicht so leicht kleinkriegen, weißt du? Das ist purer Instinkt, dieses widerliche Bedürfnis, den Partner oder die Partnerin vor allen anderen Konkurrenten zu schützen.“


  Ach du lieber Himmel! „Äh, ja, natürlich“, entgegnete ich.


  „Im Ernst, Garnet. Ich habe mich wie ein Neandertaler verhalten ... okay, eigentlich wie ein Homo sapiens, der ich genau genommen bin, denn die Neandertaler waren ja eine völlig andere Spezies, aber der Punkt ist, es tut mir wirklich leid.“


  In diesem Moment sah ich die Salz- und Pfefferstreuer auf der Anrichte. Weil ich mir nie merken konnte, in welchem das Salz war - in dem mit den zwei oder in dem mit den vielen Löchern -, schnappte ich sie mir beide.


  „Willst du das Tafelsilber klauen?“, fragte William ungläubig.


  „Nein, nur ausleihen.“ Ich steckte die Streuer in die Manteltasche.


  „War das ein Euphemismus? Wenn du Geld brauchst oder so, helfe ich dir gern.“


  „Ich brauche kein Geld, William.“ Ich senkte meine Stimme verschwörerisch. „Du musst mit mir hinters Haus kommen. Sag Mo, ich hätte dich gebeten, mir draußen beim Suchen zu helfen. Bring eine Taschenlampe mit.“


  „Was ist denn?“, raunte er mir zu. Er klang zwar misstrauisch, doch seine Augen funkelten vor Aufregung. „Sind die Vampire los? Oh, oder ist es wieder das FBI?“


  „Besser“, versicherte ich ihm.


  William lächelte. Er war dabei.


  Während ich an der Tür wartete, suchte Ethan eine Taschenlampe für William. „Sollen wir nicht mithelfen?“, fragte er. „Zu viert finden wir den Ohrring vielleicht schneller.“


  „Das ist lieb, aber ich will euch ... äh, von nichts abhalten.“ Ich zwinkerte Mo verschmitzt zu und tat so, als wüsste ich, was auf dem Programm stand.


  Mo verstand meine Reaktion jedoch falsch. „Vier sind immer besser“, sagte sie grinsend, dann legte sie einen Arm um William und den anderen um Ethan. „Was meint ihr, wie dankbar sie uns sein wird, wenn wir ihn finden, Jungs!“


  Ich versuchte es noch mal. „Der Ohrring ist mir wirklich wichtig“, sagte ich. „Wenn ich ihn hier nicht finde, suche ich woanders weiter.“ Und steige ganz bestimmt nicht mit euch ins Bett, fügte ich im Geist hinzu. „Ich rufe das Busunternehmen an, und wenn er dort nicht gefunden wurde, muss ich den ganzen Weg, den ich gekommen bin, noch mal zurückgehen.“


  „Er ist bestimmt hier irgendwo“, sagte Ethan überflüssigerweise. „Ich erinnere mich daran, dass du sie beim Essen noch beide getragen hast.“


  „Oh, okay“, entgegnete ich. Was sollte ich auch sonst sagen, wenn sie so verdammt hartnäckig waren? „Dann fangen William und ich am besten schon mal draußen an, und ihr zwei kommt nach, wenn ihr im Haus fertig seid.“


  Mo und Ethan waren einverstanden.


  Viel Zeit blieb uns nicht, um die Zombies zu befreien. „Los, komm mit!“ Ich nahm William an die Hand, während die beiden anderen noch über die schnellste Suchmethode diskutierten.


  „Hey!“, rief William, als ich ihn durch die Dornensträucher zerrte. „Deiner Schulter scheint es ja schon viel besser zu gehen.“


  „Ich ... ich habe eine kleine Bluttransfusion von einem Vampir bekommen.“


  Als wir am Esszimmerfenster vorbeikamen, hörte ich, wie der Staubsauger anging.


  „Eine Transfusion? Braucht man dazu nicht Schläuche und Kanülen und so weiter?“


  „Es würde dich wahrscheinlich wundern, wie einfach es ist, versehentlich ein bisschen Blut zu verschlucken.“


  „Eigentlich nicht“, entgegnete William. „Erst neulich habe ich ein paar Spritzer Hühnerblut abbekommen und ...“


  „Das genügt! Erspar mir die Einzelheiten!“


  „Okay“, lenkte er nickend ein. „Jedenfalls weiß ich, wie so was passieren kann.“


  Nein, das wusste er nicht - es sei denn, das Huhn hätte sein Leben im Zuge einer netten Knutscherei auf dem Bett verloren ... In dem Moment begriff ich erst, was William angedeutet hatte. „Du hast ein Huhn getötet? Für ein Ritual?“


  William sah mich an, und seine runden Brillengläser blitzten im Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Autos auf. „Ich dachte, du wolltest es nicht wissen?“


  Wir waren inzwischen vor der Garage angekommen. „Will ich ja auch nicht! Es überrascht mich nur, dass du in der Lage bist, ein Huhn zu töten. Ich meine, das ist schon irgendwie grausam.“


  William lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. „Seit dem Tag, an dem du mir gezeigt hast, dass es Vampire wirklich gibt, habe ich sehr viel über Magie nachgedacht.“ Er schaute zwar zu der Straßenlampe auf der anderen Seite der Gasse, doch ich sah, dass er eigentlich ins Nichts starrte. „Erschaffung und Zerstörung gehen miteinander einher, Garnet. Nichts lebt, ohne etwas anderes zu töten. Sieh dich nur um“, sagte er und zeigte auf die bräunlichenEfeuranken am Nachbarzaun und die Fliegen, die um die Mülltonnen schwirrten. „Es ist doch offensichtlich. Blumen sehen zwar hübsch aus, aber sie entziehen dem Boden Nährstoffe, die sie zum Leben brauchen. Und auch wir zerstören, um zu leben. Die einzige wahre Magie ist der Tod.“


  Ich schürzte die Lippen. William sah anscheinend nur die eine Hälfte des Kreislaufs von Leben und Tod - das Zerstörerische - und vergaß, dass jedem Ende auch ein neuer Anfang innewohnte. Aber ich bezweifelte, dass ich ihn in der kurzen Zeit, bis Mo und Ethan zu uns stießen, dazu bringen konnte, seine Philosophie entsprechend zu erweitern. „Weißt du, William, du kannst von mir aus so nihilistisch sein, wie du willst, doch bitte sag mir, dass du hiermit nichts zu tun hast“, sagte ich und öffnete mit einer theatralischen Geste das Garagentor. Die Zombies zuckten nicht einmal mit der Wimper.


  William auch nicht.
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  SCHLÜSSELWÖRTER:


  ERNST UND FATALISTISCH


  


  „Guck, William, Zombies!“, sagte ich und zeigte auf die wandelnden Leichen, die mit glasigem Blick rings um Mos schwarzen VW saßen.


  Er zeigte sich völlig unbeeindruckt.


  „Guck!“, forderte ich noch einmal, aber mich beschlich ein ungutes Gefühl. „Zombies, William!“ Ich dachte, wenn ich es wiederholte, würde er erkennen, dass diese stöhnenden lebenden Toten der beste Beweis für die Bösartigkeit seiner Freundin waren. Ich dachte, er würde mir dafür danken, dass ich ihm die Augen geöffnet hatte, und mit mir gemeinsam gegen das Böse zu Felde ziehen, um es zu vernichten.


  Doch es kam ganz anders.


  Ich hörte plötzlich Schritte im Garten, dann Mos Stimme: „Ich meine, ich hätte sie hinters Haus gehen sehen.“


  William drehte sich zu mir um. Als ich seine Augen sah, wurde mir schlagartig klar, dass er vollkommen im Bann seiner Voodoo-Priesterin stand. Nihilistische Ansichten, Hühner töten und auf Krähen schimpfen - all das passte gar nicht zu ihm. Einem FBI-Agenten Myrrhe ins Gesicht werfen auch nicht. Irgendwie war es Mo gelungen, von seinem Wesen Besitz zu ergreifen.


  „Oh, William!“, murmelte ich bestürzt.


  „Geh in die Garage“, sagte er, als Mo und Ethan hinter mir auftauchten.


  Mo gab mir einen kleinen Schubs. Ich strauchelte zwar, aber ich trat nicht über die Schwelle. Als mein Blick auf die Schaufeln und Spitzhacken fiel, dachte ich daran, sie als Waffen einzusetzen, doch Ethan - der so einen netten Eindruck gemacht hatte - war schneller und bedrohte mich mit einem Spaten und einer Hacke. „Du hast gehört, was er gesagt hat!“


  Obwohl sie mich umzingelten und mir immer näher kamen, versuchte ich abzuhauen. William hielt mich fest. Seine Kraft schockierte mich ebenso wie die Tatsache, dass er zu einem solchen Verrat fähig war.


  „William“, sagte ich, „du bist nicht du selbst!“


  Im Film hätte er nun vielleicht ein wenig nachgegeben, um mir zu zeigen, dass der echte William immer noch irgendwo in seinem Inneren war, doch er versetzte mir einfach einen derben Stoß, sodass ich auf der Kühlerhaube des Beetle landete, und knallte das Tor zu.


  Der Fäulnisgeruch, der mir in der Dunkelheit in die Nase stieg, ließ mich würgen. Ich hielt die Luft an und tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich das Schloss des Garagentors kaputt gemacht hatte. Leider hörte ich kurz darauf, wie von außen eine Schaufel oder Hacke unter den Griff geklemmt wurde.


  Großartig.


  Dann vernahm ich Gesprächsfetzen von draußen. Es ging darum, ob ich wohl ein Handy bei mir hatte und wer morgens sauber machen würde.


  Sauber machen?


  Als plötzlich ein Klappstuhl umfiel, schrie ich auf. Ein Stöhnen war zu hören, gefolgt von schlurfenden Schritten, dann wurden mehrere Stühle beiseitegeschoben.


  Wollten mich die Zombies auffressen? Taten sie so etwas wirklich?


  Als ich eine Hand an meinem Ellbogen spürte und übel riechender Atem mein Gesicht streifte, kam ich zu dem Schluss, dass ich es nicht in Erfahrung bringen wollte. Ich fing an zu schreien, erkannte jedoch ziemlich schnell, dass es nicht viel nützte, denn es schreckte die Zombies keineswegs ab. Ich wurde nur heiser davon und war vermutlich ohnehin nicht weit über die unmittelbare Umgebung der Garage hinaus zu hören. Abgesehen davon war es mitten in der Nacht. Wer lief schon - außer mir - noch so spät draußen umher?


  Ich zog die Streuer aus meiner Tasche und schwenkte sie drohend in alle Richtungen. Als mir der Pfeffer in die Nase stieg, fing ich an zu niesen. Die Zombies ebenfalls. Das war zwar nicht die Wirkung, die ich beabsichtigt hatte, aber vielleicht brachte es sie ja aus dem Konzept. Ich hielt die Luft an und fuhr fort, Salz und Pfeffer zu verstreuen. Der Zombie, der mich am Arm gepackt hatte, ließ mich los, obwohl ihn mein Gefuchtel mit den Gewürzen nicht sehr zu beeindrucken schien. Außerdem konnten Zombies im Dunkeln offenbar ziemlich gut sehen, denn einem von ihnen gelang es, mir einen Streuer aus der Hand zu reißen.


  Okay, Plan B.


  Ich warf mit dem anderen Streuer nach dem Zombie, der mir am nächsten war, dann kletterte ich, so schnell ich konnte, auf den VW. Ich hatte zwar mit der runden Kühlerhaube und der schrägen Windschutzscheibe zu kämpfen, aber die Sohlen meiner Stiefel hatten eine gute Haftung. Schon nach kurzer Zeit kauerte ich oben auf dem Wagen und hatte die Dachsparren direkt über dem Kopf. Ich versuchte, mich an den staubigen, ungehobelten Balken festzuklammern und michdaran hochzuziehen. Aber ich war schon früher, im Sportunterricht, eine Niete in Klimmzügen gewesen und hatte heute immer noch Pudding in den Oberarmen, und trotz Parrishs Blutübertragung war meine Schulter noch nicht vollständig ausgeheilt. Ich strampelte wie wild mit den Beinen und war insgeheim froh, dass es so dunkel war und mich niemand sehen konnte. Eine erfreuliche Nebenwirkung meines Gestrampels war allerdings, dass ich dabei den Zombies, die hinter mir herkamen, den einen oder anderen Tritt ins Gesicht verpasste. Irgendwann gelang es mir, mich mit dem Fuß auf einem der Zombieköpfe abzustoßen und ein Bein über den Sparren zu schwingen.


  Als ich endlich auf dem Balken saß, stellte ich fest, dass er eigentlich ziemlich schmal und von zweifelhafter Stabilität war. Mit anderen Worten: Er bog sich unter meinem Gewicht.


  Was tun?


  Aus den Geräuschen unter mir schloss ich, dass die Zombies nicht besonders geschickt waren und Schwierigkeiten hatten, hinter mir herzuklettern. Dadurch gewann ich zumindest etwas Zeit.


  Ich versuchte, mich ein wenig umzusehen, doch ich sah überall nur Finsternis, Finsternis und noch mal Finsternis. Lediglich ein Stück über mir war eine etwas weniger dunkle Stelle. Ich stutzte. Handelte es sich etwa um eine aus der Verzweiflung geborene Halluzination? Ich starrte angespannt ins Dunkle und versuchte zu ergründen, was ich da sah. Es war ein Viereck, das nicht pechschwarz, sondern richtig grau erschien. Ein übermaltes Fenster? War mir wirklich so vielGlück beschert?


  Es sah ganz so aus. Allerdings konnte ich nur beten, dass es groß genug war, damit ich mich hindurchzwängen konnte, und dass es nicht dem Haus der Bösen gegenüberlag, denen ich zu entkommen versuchte. Das war doch nicht zu viel verlangt, oder?


  Doch um es zu erreichen, musste ich im Dunkeln über die Sparren klettern. Ich streckte die Hand aus und tastete nach dem nächsten Balken. Als ich mir an dem rauen Holz und den Nägeln, die daraus hervorragten, die Handflächen aufriss, fragte ich mich unwillkürlich, wann ich meine letzteTetanus-Impfung erhalten hatte. Das Stöhnen unter mir, das immer mehr nach dem Geheul verzweifelter Tiere klang, rief mir aber in Erinnerung, dass ich mir im Augenblick um ganz andere Dinge als Wundstarrkrampf Sorgen machen musste.


  Ich beugte mich vor und stützte mich probehalber auf den Balken zu meiner Rechten. Es gefiel mir ganz und gar nicht, wie alles ins Schwanken geriet, als ich auf alle viere ging. Ich hielt den Blick fest auf das Freiheit verheißende graue Viereck gerichtet und sprach mir Mut zu. Ich konnte es schaffen. Ich musste mich nur ganz vorsichtig Zentimeter für Zentimeter auf das Fenster zubewegen.


  Die schmalen Balken schnitten mir schmerzhaft in die Knie, doch es kam mir vor, als versuchten Hände, nach mir zu greifen, und als die Sparren, auf denen ich balancierte, plötzlich noch etwas mehr nachgaben und ich ein Knarzen hörte, das sehr nach einem Balken klang, der jeden Momentdurchzubrechen drohte, krabbelte ich, so schnell ich konnte, weiter.


  Ich drückte eine Hand gegen die graue Fläche und fühlte kaltes Glas. Weil ich hoffte, die Luke würde einfach aufklappen, drückte ich noch etwas fester. Als sie sich nicht rührte, tastete ich nach dem Riegel. Nachdem ich ihn gefunden hatte, fummelte ich eine Weile daran herum, doch er war so dick mit Farbe überstrichen, dass er sich nicht bewegen ließ.


  Die Zombies waren ganz still geworden. Ich hatte das ungute Gefühl, dass sie mich beobachteten wie Raubtiere, die ihre Beute in die Enge getrieben hatten.


  Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Schnell veränderte ich meine Position so, dass ich meine Stiefel gegen die Scheibe stemmen konnte, und rief Lilith. Augenblicklich spürte ich IHRE Hitze in mir aufsteigen, und IHRE Energie strömte durch meine Adern wie Lava.


  Das Fenster schoss wie ein knallender Korken in den Nachthimmel. Es segelte über die Gasse und krachte mit einem ohrenbetäubenden Klirren auf die Nachbargarage.


  Oje. Wahrscheinlich wusste Mo jetzt, dass ich ausgebrochen war. Ich zwängte mich mit den Füßen voran aus der Luke. Durch die Risse in meiner Jeans spürte ich den kalten Wind der Freiheit.


  Doch als ich schon glaubte, meinen Widersachern entronnen zu sein, merkte ich, dass ich feststeckte. Meine Hüften waren anscheinend ein paar Zentimeter zu breit für das Fenster.


  Und ich spürte, wie die Sparren bebten. Der Zombie, der es geschafft hatte, das Auto zu erklimmen, kam mir immer näher. Es dauerte nicht mehr lange, dann konnte er mich beißen.


  Ich ruckelte hin und her, aber je mehr ich mich bewegte, desto fester schien ich mich zu verklemmen. Ich schwor mir, gleich am nächsten Tag eine Diät anzufangen. Kein Schokoladeneis mehr in Depri-Phasen!


  Ich roch Zombie-Atem.


  Falls ich noch lebendig war.


  Entschlossen holte ich aus und schlug nach dem Zombie, doch wegen meiner ungünstigen Position und weil mir jede Nahkampf-Erfahrung fehlte, bekam ich nur eine mäßige Backpfeife zustande. Der Zombie packte mich knurrend am Kopf und stieß mich mit dem Gesicht gegen den Balken.


  Aua!


  Lilith begann sich in meinem Bauch zu regen, als wollte SIE sagen: „Lass mich mal ran!“ Ich dachte ernsthaft daran, SIE loszulassen, obwohl es mir zutiefst widerstrebte, Zombies zu töten, auch wenn sie im Grunde schon tot waren. Dann spürte ich plötzlich, wie jemand an meinen Beinen zog.


  Weil ich dachte, es sei Mo oder einer ihrer Spießgesellen, trat ich kräftig um mich.


  „Verdammt, Garnet, ich bin es!“, rief Sebastian wütend vom Dach. Ich hatte mich noch nie so gefreut, seine Stimme zu hören, auch wenn er ziemlich sauer klang.


  Sofort hörte ich auf zu strampeln, damit er meine Beine festhalten konnte, und machte mich so dünn, wie es nur ging. Dann gab es einen ordentlichen Ruck. Ich spürte, wie vermodertes Holz barst, schrammte mir Schultern und Hüften, und im nächsten Moment stürzte ich auf die Kühlerhaube von Sebastians schwarzem 1934er Cord Phaeton.


  Als ich gerade das Gefühl zu genießen begann, mit Sebastian verknäuelt zu sein, fiel der Zombie auf uns. Dann kletterte der nächste aus dem Fenster und drohte ihm wie eine Art untoter Lemming zu folgen.


  Der Zombie packte mich an der Taille und fing an zuzudrücken. Als ich mich nach Leibeskräften gegen ihn zur Wehr setzte, bemerkte ich, dass er früher wahrscheinlich ziemlich gut ausgesehen hatte. Er hat die Figur eines Schwimmers, dachte ich noch, als mir plötzlich schwarz vor Augen wurde. Ich hörte Knochen brechen und nahm an, es seien meine Rippen.


  Dann bekam ich mit einem Mal wieder Luft. Der Schwimmer-Zombie lag regungslos vor dem Garagentor. Den nächsten Zombie erwischte Sebastian, bevor er auf dem Dach seines Wagens aufschlug, und sorgte mit einem kräftigen Hieb dafür, dass er im hohen Bogen durch die Luft segelte.


  Dann bemerkte Sebastian einen weiteren Angreifer und warf mir einen Blick zu. Ich brauchte keine genaueren Anweisungen. So schnell mich meine zitternden Beine tragen konnten, rutschte ich vom Wagendach hinunter und setzte mich auf den Beifahrersitz.


  Nachdem ich eingestiegen war, konzentrierte ich mich darauf, gleichmäßig zu atmen. Irgendwann sprang auch Sebastian in den Wagen.


  Erst als er Gas gab, merkte ich, dass er den Motor wie bei einem Fluchtfahrzeug hatte laufen lassen. Mit quietschenden Reifen setzte er ein paar Meter zurück, während die Zombies einer nach dem anderen aus dem Garagenfenster sprangen. Die bereits auf dem Boden lagen, rappelten sich langsam wieder auf. Sebastians alte Kutsche hatte natürlich keine Servolenkung, und so musste er ordentlich kurbeln, um den Wagen zu wenden. Ich klammerte mich an meinem Sitz fest und wünschte mir nicht zum ersten Mal, der Wagen hätte Sicherheitsgurte, während ich nach draußen in die leeren Augen der Zombies starrte. Ich kam mir vor wie eine Komparsin in einem völlig irren Remake von Die Nacht der lebenden Toten.


  Die tadellosen Stoßdämpfer des alten Wagens wurden ordentlich gefordert, als wir die Gasse hinunterrasten. Sebastian setzte alles daran, das Viertel so schnell wie möglich zu verlassen. Erst nach einigen Minuten verlangsamte er auf seine gewohnte Geschwindigkeit, die stets zehn Kilometer pro Stunde über dem Tempolimit lag.


  Bislang hatte keiner von uns ein Wort von sich gegeben.


  Um das Schweigen zu brechen, sagte ich schließlich:


  „Danke.“


  „Keine Ursache“, entgegnete er kühl.


  Ich musterte ihn verstohlen von der Seite. Er hatte sich für seinen Besuch bei mir schick gemacht. Sein silbergraues Seidenhemd, das ich am liebsten mochte, umschmeichelte seine breiten Schultern, wie nur Seide es kann. Seine enge schwarze Jeans und die Cowboystiefel betonten seine langen, schlanken Beine. Das dunkle, lange Haar hatte er im Stil des achtzehnten Jahrhunderts mit einer schwarzen Samtschleife zusammengebunden. Er sah elegant und sexy aus - und sehranachronistisch, wie er so hinter dem Steuer eines Mafia-Autos saß.


  „Tut mir leid, dass ich dich versetzt habe“, sagte ich. „Das war keine Absicht. Ich wollte nur einen kleinen Spaziergang machen.“


  Er grunzte etwas, das wie „Ja, mir tut es auch leid“ klang.


  „Und was Parrish angeht“, sagte ich, weil ich fand, dass wir diesen Streit genauso gut sofort anfangen konnten, wenn wir ihn ohnehin führen mussten. „Um ihn musst du dir keine Gedanken mehr machen. Ich werde ihn nie wiedersehen.“


  Sebastians nächstes Grunzen klang eher wie ein Lachen. „Oh doch, das wirst du.“


  „Nein, er ist abgehauen, um ..


  „Ich weiß, was er im Schilde führt, Garnet“, fiel Sebastian mir ins Wort. „Die gesamte Region ist schon darüber informiert.“


  „Was soll das denn heißen?“


  Statt zu antworten, schaltete Sebastian das Radio ein. Josh Turner sang mit schmachtender Stimme davon, dass er genau der Richtige für mich sei. Sebastian drückte einen anderen Knopf, und ein Autohändler pries seine Wagen zu Tiefstpreisen an. Auf dem nächsten Sender schmetterte Rob Zombie lautstark Dracula - was für eine Ironie!


  Sebastian lächelte, als er mich grinsen sah, und hörte auf zu suchen. Wir sangen beide mit und nickten im Takt mit den Köpfen. Als das Lied zu Ende war und Black Sabbath mit War Pigs kam, drehte Sebastian das Radio leiser.


  „Warum klappt so etwas eigentlich nur im Film? Wenn man wirklich mal Nachrichten hören will, kommen nirgends welche“, beschwerte er sich. „Jedenfalls war noch vor zehn Minuten überall von Parrishs rasanter Verfolgungsjagd die Rede.“


  „Du meine Güte!“


  „Ja, und komischerweise kehrt der Bursche immer wieder in die Stadt zurück. Ich habe den Eindruck, er will sich nicht zu weit von der Bezirksleichenhalle entfernen. Wäre ich an seiner Stelle, ich hätte mich schon längst erschießen lassen. Er ist eine echte Drama-Queen!“


  Ich musste unwillkürlich kichern.


  „Ich denke immer noch, du hättest nach Südfrankreich gehen sollen.“


  Ich sah Sebastian hoffnungsvoll an. „Vielleicht können wir das ja immer noch tun.“


  „Wenn ich dich an die Côte d’Azur bringe, versetzt du mich dann wieder?“


  „Kann sein“, entgegnete ich lächelnd.


  „Grumpf“, machte er, sah mich aber liebevoll an.


  „Danke noch mal für die Rettungsaktion“, sagte ich.


  Er klopfte sich auf den Bauch, genau dahin, wo ich mir Lilith immer in meinem Inneren vorstellte. „Was soll der ganze Zauber, wenn ich nicht ab und zu mal deinen Held und Retter spielen kann?“, meinte er und hielt vor einer roten Ampel an.


  „Wohin fahren wir eigentlich?“, fragte ich.


  „Parrish war auf der I-90 in östlicher Richtung unterwegs, als er zuletzt gesichtet wurde. Ich dachte, wir fangen ihn ab.“


  „Was? Wieso?“


  „Damit du dich von ihm verabschieden kannst.“


  Zuerst dachte ich, es wäre ein grausamer Scherz, doch Sebastian sah mich lange und traurig an, als könnte er sich in mich einfühlen; als könnte er mich verstehen.


  „Außerdem“, fügte er mit einem Lächeln hinzu, bei dem die Spitzen seiner Zähne hervortraten, „will ich den Schweinehund sterben sehen.“


  Parrish zu finden, war natürlich nicht so einfach. Wie jeder anständige Bauernjunge hatte auch Sebastian einen illegalen Funkempfänger unter dem Armaturenbrett. Für mich war das, was im Polizeifunk zu hören war, zwar das reinste Chinesisch, aber ab und zu schnappte ich wenigstens eine Landstraßennummer oder andere Ortsangaben auf. Sebastian schien jedoch genau zu wissen, wohin er fuhr, und bog den Funksprüchen entsprechend immer wieder nach links oder rechts ab.


  Der Mond schien auf leere, abgeerntete Felder herab. Je weiter wir uns von den Lichtern der Stadt entfernten, desto mehr Sterne waren zu sehen. Ich machte dicht über dem Horizont den Gürtel des Orion aus und das große „W“ der Kassiopeia. Das matt leuchtende Band der Milchstraße sah aus wie Wolkenfetzen.


  „Wirst du mir die Sache mit der Zombie-Armee jemals erklären?“, fragte Sebastian, nachdem wir schon eine ganze Weile auf einer Schotterstraße unterwegs waren, die garantiert auf keiner Landkarte verzeichnet war. „Oder gehört das auch zu den Dingen, in die ich im Unterschied zu deinem Freund nicht eingeweiht werde?“


  Es lag eine gewisse Verbitterung in seiner Frage, aber um die kürzlich erst ausgehandelte Waffenruhe nicht zu gefährden, ging ich nicht darauf ein. „Williams neue Freundin, bei der es sich um Izzys Cousine handelt, ist eine böse Voodoo-Priesterin“, erklärte ich. „Izzy und ich glauben, dass sie Mitglieder von Studentenverbindungen und Lohnsklaven tötet und Zombies aus ihnen macht.“


  „Sonst noch was?“, fragte er trocken.


  „Ja“, entgegnete ich, „sie hat William einer Art Gehirnwäsche unterzogen.“ Ich richtete mich auf. „Ach, Sebastian, ich muss den Bann unbedingt brechen, unter dem er steht! Es ist einfach schrecklich, ihn so zu sehen.“


  Sebastian sah mich skeptisch an. Er hatte wieder einen Country-Sender eingestellt, und im Hintergrund spielte leise SheDaisy. „Bist du sicher, dass es nicht einfach nur Liebe ist?“


  Plötzlich bremste er ab, und ich sah eine Weißwedelhirschfamilie aus dem Graben neben der Straße in das angrenzende Luzernenfeld springen. Ihre hellen Schwänze wippten auf und ab, bis sie in der Dunkelheit verschwanden.


  „Er ist nicht er selbst“, erwiderte ich.


  „Liebe kann die verrücktesten Dinge mit einem Menschen anstellen“, sagte Sebastian.


  „Schon, aber William wirkt völlig kalt und herzlos. Er hat mir erzählt, wie er sich mit Hühnerblut bespritzt hat, als wäre nichts dabei.“


  Sebastian schien darüber nachzudenken, während er nach weiteren Hirschen Ausschau hielt. Als er keine entdeckte, beschleunigte er wieder. „Du hast recht. Das klingt wirklich nicht nach unserem William.“


  Wir fuhren an flachen Hügeln entlang. Die kahlen Äste von Eichen und Ahornbäumen hoben sich im Scheinwerferlicht vom dunklen Himmel ab. Ein von Halogenstrahlern beleuchteter weißer Kirchturm tauchte die nackten Bäume ringsum in einen unheimlichen Schein.


  „Hast du schon mal gegen eine Voodoo-Priesterin gekämpft?“, fragte ich. Ich dachte, es sei einen Versuch wert, denn schließlich war Sebastian tausend Jahre alt.


  „Nein, doch ich war schon mal für kurze Zeit von einem Loa besessen.“


  „Wirklich?“


  „Ich war nicht ganz unschuldig daran. Ich nehme an, als die Geister, die bei dem Ritual anwesend waren, den Vampir im Publikum sahen, fanden sie die Idee wahnsinnig komisch, einen Totengott Besitz von dem toten Knaben ergreifen zu lassen.“


  „Wow.“ Was sollte ich auch sonst sagen?


  „Ja, und ich hätte fast einen Exorzisten gebraucht, denn er wollte mich partout nicht verlassen. Glücklicherweise war aber auch die Mambo der Ansicht, dass es extrem blöd wäre, den Voodoo-Geist des Todes die ganze Zeit im Körper eines Weißen herumlaufen zu lassen.“


  Nach meinen Erfahrungen mit Lilith konnte ich mir gut vorstellen, wie beängstigend dieses Erlebnis gewesen sein musste, auch wenn Sebastian ohne die geringste Regung davon erzählte.


  „Meinst du, du kannst mir bei William helfen?“, fragte ich.


  „Soll ich?“


  Ich wollte gerade „Natürlich!“ sagen, als ich plötzlich von grellem Motorradlicht geblendet wurde. Parrish kam direkt auf uns zu.


  Sebastian trat voll auf die Bremse. Es gab keinen Randstreifen, auf den er hätte ausweichen können, nur etwas losen Schotter, bevor es steil nach unten in den Entwässerungsgraben ging. Ich stemmte meine Hände gegen das Armaturenbrett, doch dann kamen wir schlitternd zum Stehen. Als Parrish an uns vorbeiraste, sah ich ganz kurz seine flatternde Lockenmähne.


  Die Polizei war ein gutes Stück hinter ihm. Wir hörten zuerst nur die Sirenen, dann sahen wir das Blaulicht. Doch plötzlich wurden wir in zuckendes, grelles Licht getaucht, als sie an uns vorbeibretterten, und das Sirenengeheul war schier ohrenbetäubend.


  „Tja, wir haben sie gefunden“, sagte Sebastian. Wir waren dem Graben bedrohlich nah gekommen, und er setzte den Wagen vorsichtig wieder zurück. Er hatte gerade gewendet, als der große weiße Van eines Fernsehsenders angerast kam. Wir ließen ihn vorbei und schlossen uns dann der Parade an.


  Sebastian drückte auf den Beleuchtungsknopf an seiner Armbanduhr, warf einen Blick auf das grün aufleuchtende Display und schüttelte den Kopf. „Schlechtes Timing“, murmelte er. „Er kann sich nicht mehr lange genug jagen lassen, bevor ihm das Benzin ausgeht.“


  „Lange genug wozu?“


  „Bis zum nächsten Schichtwechsel in der Leichenhalle. Man plant das natürlich so, dass man genau dann reingebracht wird, wenn die eine Schicht geht und die andere kommt.“ Sebastian nagte an seiner Unterlippe. Es war erstaunlich, aber er schien ehrlich besorgt um Parrish zu sein. „Der Schichtwechsel danach ist dann schon gefährlich nah an der Morgendämmerung. Um sechs Uhr.“


  Ich beobachtete, wie die Lichterkette vor uns an der nächsten Kreuzung nach rechts abbog. „Weshalb ist das so wichtig?“


  „Er hat doch vor, gleich wieder aufzustehen und rauszumarschieren, oder?“


  „Nein. Er will für tot erklärt werden, damit das FBI den Fall zu den Akten legt.“


  „Da könnte er doch einfach das Zehen-Schildchen mit jemandem tauschen. Weißt du, wie schnell heutzutage eine Leiche verloren gehen kann?“


  „In Madison?“


  Sebastian dachte darüber nach. „Stimmt. Aber trotzdem. Die ganze Sache erscheint mir doch äußerst riskant. Was ist mit der Autopsie?“


  „Er hat gesagt, sie würden keine machen, wenn die Todesursache so offensichtlich ist.“


  „Möglicherweise. Doch er ist der Hauptverdächtige in einem Fall, für den das FBI zuständig ist. Die sind besonders gründlich, Garnet“, sagte Sebastian. „Und wenn sie aus irgendeinem Grund auf die Autopsie verzichten, dann nehmen sie auf jeden Fall eine Blutprobe, um sie auf Drogen und Alkohol zu untersuchen. Hat er sich gestärkt, bevor diese wilde Jagd losging?“


  Allmählich wurde ich nervös. Was kam bei einem Test von Parrishs Blut heraus? War es überhaupt menschlich? Konnten sie anhand der Probe feststellen, dass er anders war?

  „Ich glaube nicht, dass er dafür genug Zeit hatte.“ Abgesehen davon hatte er ja von mir getrunken, aber es schien mir nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um Sebastian das zu gestehen.


  „Mist!“, sagte er und raste so schnell in eine Haarnadelkurve, dass ich auf der Sitzbank nach außen rutschte und gegen die Tür stieß.


  Ich nickte. Die Lichter vor uns bogen abermals ab, und ich hatte den Eindruck, dass sich der Abstand zwischen Parrish und der Polizei verringerte.


  „Er wird langsamer“, bemerkte ich.


  Parrish fuhr plötzlich in eine Einfahrt und versuchte, quer über das abgeerntete Maisfeld hinter dem Hof zu entkommen. Da das Licht seines Scheinwerfers ständig auf und ab hüpfte, nahm ich an, dass die abgeschnittenen Pflanzenstiele bereits untergepflügt worden waren und der Boden holprig und zugleich weich war. Eines der Polizeifahrzeuge hatte am Straßenrand angehalten und die Scheinwerfer auf das Feld gerichtet. Ich sah, wie Parrish mit seiner Harley zu kämpfen hatte. Erdklumpen flogen in alle Richtungen, und das Motorrad ruckelte und schlingerte wie wild. Die übrigen Polizeiwagen sammelten sich inzwischen in einem Halbkreis am Rand des Feldes. Die Sirenen wurden ausgeschaltet, und die plötzliche Stille war regelrecht erdrückend.


  Wir waren noch etwa einen halben Kilometer weit weg, auf einem Hügel, als Sebastian die Scheinwerfer ausschaltete und anhielt. Auch der Übertragungswagen vor uns blieb stehen. Kaum hatte Sebastian den Motor abgestellt, öffnete ich die Wagentür und lief die Straße hinunter.


  „Bleib hier, Garnet!“, rief Sebastian, aber ich konnte nicht stehen bleiben.


  Parrish kämpfte sich mit heulendem Motor durch das Feld, doch plötzlich blieb er mit dem Vorderrad irgendwo hängen, verlor die Kontrolle über das Motorrad und stürzte. Der Wind verzerrte den Befehl, der aus dem Megafon eines Polizisten ertönte, und ich verstand kein Wort. Was immer er gesagt hatte, es brachte Parrish dazu, sich aufzurichten, den Cops einen Vogel zu zeigen und seinen Colt zu ziehen.


  In Bezug auf die Todesursache sollte es später keine Zweifel geben.


  Die Geräusche erinnerten mich bizarrerweise an das Feuerwerk am Nationalfeiertag. Parrishs Körper zuckte im Kugelhagel. Dann sank er nicht etwa würdevoll in Zeitlupe dahin, sondern fiel einfach so, platsch, in den Schlamm.


  Danach war außer dem Geknatter der Harley, dem Polizeifunk und meinen Schreien nichts mehr zu hören.


  Ich weiß nicht, wann ich angefangen hatte zu schreien, doch ich konnte ebenso wenig damit aufhören wie mit dem Laufen. Wie ferngesteuert kletterte ich in den Straßengraben und lief über das Feld auf Parrishs reglosen Körper zu. Selbst als mich eine starke Hand am Kragen packte und festhielt, streckte ich noch die Hände nach ihm aus, und meine Beine strampelten unablässig weiter.


  Dominguez schob mich auf den Rücksitz eines Einsatzfahrzeugs. Es war warm in dem Wagen, und es roch leicht nach Desinfektionsmittel, wie im Krankenhaus.


  „Tut mir leid, dass Sie das mit ansehen mussten“, sagte er und gab mir einen Becher Kaffee. „Wie sind Sie überhaupt hierhergekommen?“ Er stützte seinen Gipsarm auf die offene Wagentür.


  „Ein Freund von mir hat den Polizeifunk abgehört.“ Ich schnupperte an dem Kaffee und war überrascht von seinem angenehm würzigen Aroma. Woher hatten ihn die Cops nur?


  „Leonard hat ihn vorbeigebracht“, antwortete Dominguez auf meine unausgesprochene Frage und wies mit dem Kinn auf einen seiner Kollegen. „Für einige von uns wird es eine lange Nacht.“


  Ich nickte. Obwohl ich wusste, dass Parrish nicht richtig tot war, konnte ich das Bild nicht abschütteln, wie die Kugeln ihn durchsiebt hatten und er so unnatürlich zuckend umgefallen war. Während ich die Szene immer wieder in Gedanken durchspielte, sah ich alle Einzelheiten vor mir - das Blut, das aus den Schusswunden spritzte, Parrishs schmerzverzerrtes Gesicht, dann der Sturz, so plötzlich und endgültig. Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder loszuwerden.


  Dominguez legte mir mitfühlend eine Hand auf die Schulter und drückte sie kurz. Dann sagte er: „Gehen Sie nirgendwohin! Ich muss vielleicht noch Ihre Aussage aufnehmen.“


  Ich sah ihm nach, als er sich von mir entfernte und im Gewimmel verschwand. Ein Krankenwagen traf ein, ebenso der Rechtsmediziner. Der Bezirkssheriff war schon da, und die Fernsehleute und zahlreiche Schaulustige von den nahe gelegenen Farmen liefen bunt durcheinander. Ich lehnte den Kopf gegen das Sitzpolster und kuschelte mich in die Decke, die mir irgendjemand gegeben hatte.


  Ich konnte sehen, wie sich mehrere Leute über Parrish beugten und immer wieder auf seinen reglosen Körper zeigten, während sie miteinander sprachen. Die Sanitäter marschierten ohne Eile quer über das Feld. Ein Uniformierter hatte den Schlüssel von Parrishs Motorrad an sich genommen und es an die Straße geschoben, wo ein Abschleppwagen darauf wartete, es abzutransportieren. Aber wohin eigentlich? Wurde es beschlagnahmt? Oder bei der nächsten Polizeiauktion versteigert?


  Die Arbeiten nach dem dramatischen Showdown liefen sehr geordnet ab. Jeder schien genau zu wissen, was er zu tun hatte. Nur ich nicht.


  Die Decke, in die ich mich gewickelt hatte, war rau und kratzig, doch ich zog sie trotzdem fester um meine Schultern. Ich fragte mich, ob ich dieses merkwürdige geordnete Chaos auch erlebt hätte, wenn ich nicht Parrish, sondern die Polizei gerufen hätte, nachdem Lilith die Vatikan-Agenten getötet hatte. Natürlich mit dem Unterschied, dass ich, statt die Beine aus der offenen Wagentür baumeln zu lassen, mit Handschellen gefesselt hinter einer verschlossenen Autotürgehockt hätte.


  Ein Uniformierter, der an mir vorbeikam, musterte mich argwöhnisch. Ich nickte ihm freundlich zu, was ihn zu beruhigen schien, denn er ging weiter seiner Wege, auch wenn er mich noch ein letztes Mal misstrauisch taxierte. Wer weiß? Vielleicht wurde ich ja doch noch festgenommen. Parrish hatte zwar sein größtes Opfer gebracht, doch das musste nicht bedeuten, dass man mich nicht mehr als seine Komplizin ansah. Dominguez konnte mich immer noch einsperren lassen.


  Auf dem Feld, das in grelles weißes Licht getaucht war, hoben die Sanitäter Parrish auf die Rollbahre, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Vielleicht war es die Routiniertheit, mit der sie zu Werke gingen, die Parrishs Tod in diesem Moment ein wenig zu echt erscheinen ließ.


  Wie hätte ich mich wohl gefühlt, wenn ich gesehen hätte, wie die Mitglieder meines Zirkels mit dieser professionellen Gelassenheit abtransportiert wurden? Ich weiß noch, dass ich in meiner Hysterie den Gedanken nicht hatte ertragen können, dass die Vatikan-Agenten und meine Freundinnen im Tode gleich behandelt wurden. Sanitäter und Notärzte unterschieden nicht zwischen den Guten und den Bösen. Sie machten ihre Arbeit in jedem Fall so gut wie möglich. Auch deshalb hatte ich Parrish angerufen und ihm gesagt, dass wir die Vatikan-Agenten von meinen Freundinnen trennen mussten. Er hatte sie alle zusammen in dem Haus verbrennenwollen, doch ich hatte protestiert.


  Es war meine tiefe Trauer gewesen, die mich dazu bewogen hatte, und ... nun, im Nachhinein wusste ich, dass es Schuldgefühle gewesen waren, die mich darauf hatten beharren lassen, dass die Leichen der Vatikan-Agenten weggeschafft wurden. Ich hatte die beiden Verbrechen nicht auf eine Ebene stellen wollen, denn sonst wäre meine Tat keinen Deut besser gewesen als die der vatikanischen Mörder.


  Ich war so in Gedanken, dass ich Sebastian erst bemerkte, als er sich neben mich hockte. „Einen dramatischeren Abgang hätte er nicht haben können“, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. „High Noon im Maisfeld.“


  „Bitte sag mir, dass mit ihm alles in Ordnung ist“, bat ich ihn schaudernd.


  „Er ist ein Vampir. Erschossen werden tut weh - mir zumindest. Ich weiß nicht, wie das bei den klassischen Vampiren ist, vielleicht hat er gar nichts gespürt. Aber wie dem auch sei, es geht ihm gut. Er hat nichts, was sich nicht mit ein bisschen Schlaf auskurieren lässt.“


  „Bist du sicher?“


  Sebastians Lächeln wurde eine Spur schmaler, doch er zauste mir liebevoll das Haar. „Mach dir keine Sorgen. Parrish hätte so etwas niemals getan, wenn es wirklich gefährlich für ihn wäre. Er ist ein Kämpfer.“


  Sebastian hatte recht. Ich erinnerte mich an die Geschichte, wie Parrish zum Vampir geworden war. Eines Nachts hatte er sich die falsche Kutsche zum Ausrauben ausgesucht. Die darin sitzende Dame hatte sich nicht um ihren Schmuck erleichtern lassen, sondern Parrish beinahe ums Leben gebracht. Doch da es nicht sein Stil war, kampflos unterzugehen, hatte er einfach zurückgebissen. Sie war so beeindruckt von seiner Chuzpe gewesen, dass sie ihn verwandelt hatte.


  „Deine Einstellung zu Parrish hat sich anscheinend geändert“, sagte ich.


  „Meine Einstellung zu dir hat sich geändert.“


  Ich zog Sebastian an mich und umarmte ihn. Fest an ihn geschmiegt, nahm ich seinen Geruch in mich auf - einen männlichen Moschusduft vermischt mit einem Hauch von etwas Exotischem und zugleich Vertrautem, wie Zimt. Ich hätte ewig in seinen starken, tröstenden Armen liegen können,doch plötzlich räusperte sich jemand neben uns.


  „Miss Lacey?“ Eine Asiatin von Mitte fünfzig mit schneeweißem Haar und einer Bobfrisur war in respektvollem Abstand vor Sebastian und mir stehen geblieben. Sie trug eine gelbe Windjacke, eine dunkle Hose und derbe, knöchelhohe Boots. „Ich bin die Rechtsmedizinerin. Ich werde den Totenschein für Mr. Parrish ausstellen und wollte Sie fragen, ob Sie wissen, wie ich seine Familie erreichen kann.“


  „Er hat keine Familie. Aber ich bin seine Verlobte.“ Sebastians Augenbrauen schnellten in die Höhe, als ich die Kette mit dem Ring aus meinem Ausschnitt zog.


  Die Rechtsmedizinerin strich sich nachdenklich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Sind Sie sicher, dass es keine anderen lebenden Angehörigen gibt? Keine Geschwister irgendwo oder einen alten Onkel oder so?“


  „Seine Eltern sind schon eine ganze Weile tot“, erklärte Sebastian nüchtern.


  Sie nickte. In ihrem Gesicht zeigte sich keine Regung, aber sie schien nicht gerade begeistert von dieser Information zu sein. „Setzen Sie sich mit einem Bestatter in Verbindung?“


  „Ich besitze ein Familiengrab“, sagte Sebastian. „Wir möchten uns selbst um ihn kümmern.“


  Ich sah ihn erstaunt an. Was genau wollte er damit sagen? Die Rechtsmedizinerin bemühte sich, ihr Missfallen zu verbergen. „Das ist außerhalb der Amischen Gemeinde relativ unüblich“, erwiderte sie. „Ohne einen Blutsverwandten könnte es schwer für Sie werden, die entsprechenden Genehmigungen zu bekommen.“


  „Ich bin mir der staatlichen Bestimmungen durchaus bewusst“, entgegnete Sebastian, und die beiden starrten einander grimmig an. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Bahre in den Rettungswagen geschoben wurde.


  „Äh, nehmen Sie eigentlich eine Autopsie vor?“, fragte ich.


  „Sie ist im Falle eines gewaltsamen Todes gesetzlich vorgeschrieben“, erklärte sie. „Aber wenn wie hier die Todesursache bekannt und unumstritten ist, kann ich auch darauf verzichten.“


  Mir war meine Erleichterung bestimmt deutlich anzusehen. Die Frau musterte mich prüfend. Sie sah sich die Sicherheitsnadeln an meiner Jeans an, meinen Totenkopfohrring, dann Sebastians ebenfalls schwarze Klamotten. „Sie gehören irgendeiner Sekte an, nicht wahr?“


  Mir fiel die Kinnlade herunter. Wenn ich mich als Goth zurechtmachte, stellten die Leute immer allerhand Vermutungen über mich an, doch es war das erste Mal, dass mich jemand bezichtigte, Mitglied einer Sekte zu sein. „Vielen Dank, ich bin Wicca-Anhängerin!“


  „Als Heiden“, warf Sebastian ein, der offenbar spürte, dass ich krawallig wurde, „sind wir gegen dieses ganze künstliche Brimborium um den Tod.“


  Das Komische daran war, dass Sebastian eigentlich Katholik war. Trotzdem war ich ihm dankbar für sein Einschreiten. Was ich gesagt hätte, wäre nicht annähernd so elegant und diplomatisch gewesen.


  „Ich habe schon von euch gehört“, entgegnete die Frau nickend. „Ihr habt da so einen Heidenfriedhof in eurer verrückten Kommune.“


  „Das Circle Sanctuary ist keine Kommune“, erwiderte Sebastian. „Und werden Sie bitte nicht beleidigend.“


  „Wie auch immer“, sagte die Rechtsmedizinerin und verzog mürrisch ihre schmalen Lippen. „Wenn Sie die entsprechenden Genehmigungen beibringen und sich an das Gesetz halten, ist mir egal, was Sie mit ihm machen. Tragen Sie dafür Sorge, dass alles seine Ordnung hat, bevor Sie die Leiche abholen!“


  „Ja, Madam“, sagte Sebastian so respektvoll, wie es ihm eben möglich war.


  Sie drehte sich um und marschierte davon. Was sehr gut war, denn ich hätte ihr am liebsten eine gescheuert.


  Nachdem der Krankenwagen abgefahren war, zerstreute sich die Menge. Ein paar Beamte blieben noch da, um Beweismaterial zu sammeln und den Tatort zu sichern oder so. Was auch immer sie taten, es war mir im Grunde egal. Ich war seelisch erschöpft.


  „Ob wir jetzt wohl gehen können? Was meinst du?“, fragte Sebastian.


  „Können Sie“, sagte Dominguez, der in diesem Moment aus dem Straßengraben geklettert kam. „Aber ich würde gern noch kurz mit Miss Lacey sprechen.“


  „Garnet?“ Sebastian sah mich fragend an. Dominguez’ Wünsche schienen für ihn nicht maßgeblich zu sein.


  „Ist schon okay“, sagte ich zu ihm. „Hol du doch schon mal das Auto, ja?“


  Sebastian nickte, doch bevor er ging, gab er Dominguez mit einem eindringlichen Blick zu verstehen, dass er es mit ihm zu tun bekommen würde, wenn er mir auch nur ein Haar krümmte.


  Dominguez wartete, bis Sebastian außer Hörweite war. Er schaute ihm hinterher und hatte dabei einen Ausdruck im Gesicht, als untersuchte er einen seltenen Käfer mit der Lupe. Nach einer Weile sagte er schließlich: „Er ist ungewöhnlich.“


  Im Mittleren Westen war es eine große Beleidigung, jemanden als „ungewöhnlich“ zu bezeichnen; es bedeutete so viel wie: „Wow, der ist ja total gestört!“ Eine schlimmere Beleidigung war nur noch „einzigartig“ - womit man andeutete, dass man jemanden für einen echten Psychopathen hielt.


  „Wie kommen Sie dazu, so etwas zu sagen?“, empörte ich mich. „Sie kennen ihn ja kaum!“


  Dominguez zuckte mit den Schultern. „Das Wesen von Leuten zu erkennen, gehört zu meinem Job. Ihr Freund hat etwas Außergewöhnliches an sich, das rieche ich.“


  Ganz zu schweigen davon, dass „ungewöhnlich“ für Dominguez wahrscheinlich gleichbedeutend mit „Vampir“ war. „Sind Sie nur gekommen, um meine Freunde zu beleidigen?“


  „Nein, um Ihnen zu sagen, dass ich es weiß.“


  Ich bekam es mit der Angst zu tun. Um meine Panik zu überspielen, faltete ich die Decke zusammen und legte sie auf den Sitz neben mir. „Was wissen Sie?“


  „Dass Parrish nicht tot ist.“


  Ich gab mich fassungslos. „Wie können Sie so etwas behaupten!“


  Er tippte sich an die Schläfe. „Ich habe es gespürt. Sein Bewusstsein ist immer noch da drin.“


  Nun, das war erst mal eine gute Nachricht.


  „Sagen Sie mir, dass er nicht zu den Zombies gehört, von denen Sie gesprochen haben“, meinte Dominguez müde.


  „Er ist kein Zombie!“


  „Gott sei Dank“, stieß er hervor. „Sagen Sie sonst nichts. Ich will es überhaupt nicht wissen.“


  Das überraschte mich. „Wollen Sie nicht?“


  „Nein“, entgegnete er. „Für mich ist der Fall abgeschlossen.“


  „Wirklich?“


  „Belassen wir es dabei“, meinte er mit erhobenem Zeigefinger. „So ist es am einfachsten. Parrish gilt als dringend tatverdächtig, er hat eine kriminelle Vorgeschichte, und jetzt ist er tot. Alles andere interessiert mich nicht.“


  Ich wollte schon Danke sagen, aber es erschien mir dann doch unpassend. „Okay.“


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen. „Okay.“


  Als er mir in die Augen sah, musste ich an unsere wilde Knutscherei in seinem Auto denken. Ich spürte, wie ich rot wurde. „Tja, also dann ... Bis demnächst mal!“


  Er lachte auf. „Das sagen doch sonst immer die Männer, oder?“


  „Hören Sie, das mit dem Liebeszauber tut mir wirklich leid. Er war viel heftiger, als ich erwartet habe.“


  „Vergessen Sie s!“, meinte er.


  Aber wie sollte ich, nachdem er mich nun wieder daran erinnert hatte? Der Mond stand hoch am Himmel. Fledermäuse flatterten auf der Jagd nach den letzten Mücken durch die Nacht. „Sie können mir nicht zufällig dabei helfen, eine Voodoo-Priesterin dingfest zu machen, die Studententötet?“


  Dominguez schüttelte lächelnd den Kopf. „Klingt nach einem Fall für die örtlichen Behörden.“


  „Aha“, machte ich enttäuscht, aber daran war wohl nichts zu ändern. Ich musste mir mit Sebastian etwas einfallen lassen.


  „Da ich noch keinen neuen Auftrag habe“, sagte Dominguez, „könnte ich vielleicht vermittelnd für Sie tätig werden.“


  „Das würden Sie tun?“


  „Ihnen ist doch klar, dass Ihnen sonst niemand diese Zombie-Geschichte glauben wird.“


  „Als hätte ich es nicht geahnt“, entgegnete ich grinsend.


  Sebastian hupte. Ich fragte Dominguez, ob ich gehen könne, und er winkte mich fort.


  „Ich rufe Sie an“, sagte ich.


  „Klar doch“, entgegnete Dominguez. Er klang wie ein Mädchen, das nicht damit rechnete, seinen Lover jemals wiederzusehen.


  Auf der Rückfahrt zu Sebastians Hof redeten wir nicht viel. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Als wir angekommen waren, machte ich es mir auf der großen Couch im Wohnzimmer gemütlich, während Sebastian mich mit einer Tasse Tee versorgte und noch ein paar Holzscheite in den Kamin warf.


  Ich liebte sein Wohnzimmer. Es war voller Bücher und Kuriositäten, die er in seinem langen, interessanten Leben zusammengetragen hatte. Jedes Mal, wenn ich meinen Blick über die Regale schweifen ließ, entdeckte ich etwas Neues; etwas, das mir eine weitere Facette von Sebastian offenbarte.


  Parrishs gesamte Besitztümer passten hingegen in zwei Truhen und ein Paar Satteltaschen.


  Ich nippte an meinem mit Honig gesüßten Kamillentee. „Meinst du, es wird alles klappen?“


  Sebastian setzte sich neben mich, legte die Füße hoch und schaute ins Feuer. „Wenn die Rechtsmedizinerin auf eine Autopsie verzichtet, wie sie angedeutet hat, dann schon“, entgegnete er schulterzuckend. „Wir können die Leiche abholen, sobald der Totenschein ausgestellt ist und uns die Überführungsgenehmigung vorliegt. Das wird wahrscheinlich noch ein paar Tage dauern. Aber wir haben klar zum Ausdruck gebracht, dass wir ihn selbst bestatten wollen, also werden sie ihn nicht einbalsamieren. Das ist in Wisconsin sowieso nicht Vorschrift.“


  „Will ich wissen, warum du dich mit diesen Dingen so gut auskennst?“


  „Teréza“, sagte er nur. Sie war die tote/nicht tote Mutter seines Sohnes. Sebastian hatte vergeblich versucht, sie zum Vampir zu machen. Nun verharrte sie als Leiche mit Seele in einem Zustand zwischen Leben und Tod. Weil Sebastian durch Alchemie zum Vampir geworden war und nicht durch Blut, konnte er keine Vampire erschaffen. Aber Kinder konnte er sehr wohl zeugen - echte, lebendige Kinder. Jedenfalls waren Sebastian und sein Sohn Mátyás sich nicht einig, was sie mit Teréza machen sollten. Sebastian hatte es für das Klügste gehalten, sie zu begraben, damit sie in Frieden ruhen konnte, doch Mátyás grub sie immer wieder aus. Die Problematik dieser Familie war besonders bizarr.


  „Wenn man eine Leiche im Haus herumliegen hat, ist es besser, man kennt sich mit den örtlichen Bestimmungen aus.“


  „Ah“, machte ich nur, denn ich wollte wirklich nicht darüber reden, wie gruselig ich diese Sache fand.


  Wir verfielen in Schweigen. Ich beobachtete fasziniert den Tanz der Flammen auf den Scheiten im Kamin. Das noch etwas feuchte Holz knackte und zischte, und im Raum breitete sich Birkengeruch aus.


  Sebastian stellte seine leere Teetasse ab. „Hast du eine Totenwache oder eine Trauerfeier geplant? Und willst du einen Nachruf schreiben?“


  An diese Dinge hatte ich noch gar nicht gedacht. „Sollte ich vermutlich. Das erwarten die Leute, nicht wahr?“


  „Das tut man im Allgemeinen.“


  Nur, dass ich keine Ahnung von all dem hatte.


  Nach dem Tod meiner Freundinnen war ich aus Minneapolis geflohen und hatte die Erledigung der Pflichten anderen Leuten überlassen. Manche Zirkelmitglieder, Jasmine beispielsweise, hatten sich nie zu ihrem wahren Glauben bekannt. Ich fragte mich, ob sie als Lutheranerin beerdigtworden war, von einem Pastor, der überhaupt nichts von ihrem Leben wusste.


  Ihre Nachrufe oder Todesanzeigen hatte ich nie gesehen - nicht dass ich ihre bürgerlichen Namen erkannt hätte, denn wir hatten unsere wahre Identität immer streng geheim gehalten. Trotzdem. Hatte jemand eine Grabrede für sie gehalten? Oder bei einem Glas Bier unsere Lieblingsanekdoten erzählt ?


  Irgendjemand musste es getan haben, aber ich war es nicht gewesen.


  Sebastian stand auf und holte ein in Leder gebundenes Album aus dem Regal. Als er sich wieder zu mir setzte, legte er es auf seinen Schoß. „Ich musste im Lauf meines Lebens schon einige Nachrufe schreiben“, sagte er. Dann fuhr er nachdenklich mit dem Finger an der Kante des Einbands entlang und legte das Buch auf den Beistelltisch, ohne es aufzuschlagen.


  „Ist da etwas drin, das ich besser nicht sehen sollte?“, fragte ich. Unter meinem Pullover spürte ich Parrishs Ring an meiner Brust.


  „Wahrscheinlich“, entgegnete er. „Ich bin ja schon eine ganze Weile unterwegs.“


  Das erinnerte mich an etwas, das mich brennend interessierte, aber wie sollte ich danach fragen? „Sag mal... äh, sind da vielleicht auch Jungs drin?“


  „Jungs?“


  „Ja, du weißt schon: die ihr liebender Partner Sebastian überlebt hat.“


  Seine Empörung konnte unmöglich gespielt sein. „Garnet! Ich bin katholisch!“


  Ich zog eine Augenbraue hoch, nach dem Motto: Das heißt noch gar nichts.


  Er kratzte sich an der Nase. „Hör mal, irgendwie gehen die Leute immer davon aus, dass Vampire bisexuell sind, aber ich bin hetero. Mit Männern konnte ich noch nie etwas anfangen, was wirklich tragisch ist. Ich bin dazu verdammt, mich bis in alle Ewigkeit mit nur einem Geschlecht begnügenzu müssen.“


  „Hast du es mal probiert?“


  „Probiert? Was soll das heißen? Sicher, es gab im Lauf der Jahre einige großartige Männer in meinem Bekanntenkreis, die gewisse Absichten durchblicken ließen, doch ... Na ja, es hat einfach nicht funktioniert.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und zog einen kleinen Schmollmund. „Ich will nicht darüber reden.“


  Ich musste lachen. Ich konnte mir ganz gut vorstellen, was er damit meinte, dass es nicht funktioniert hatte. Ich gab ihm einen Klaps auf den Oberschenkel. „Ach, mein lieber Schatz.“


  „Sei bloß still!“, fuhr er mich mit gespielter Entrüstung an. „Ich nehme an, Parrish ist auf beiden Seiten als Herzensbrecher aktiv?“


  „Angeblich“, entgegnete ich, und wir lachten beide. Dann verfielen wir wieder in Schweigen.


  Ich kuschelte mich an Sebastian, und er legte einen Arm um mich. Als er seine Nase an mein Ohr drückte und seufzend Luft holte, fuhr er plötzlich hoch, als hätte ich ihn geschlagen. „Deiner Schulter geht es besser“, sagte er. „Oh, Garnet, du hast von seinem Blut getrunken, nicht wahr?“


  Mist, und es war gerade so nett gewesen.


  „Ich hasse ihn“, knurrte Sebastian. „Es ist mir unerträglich, dass sein Blut dich heilen kann und meins Gift für dich ist.“


  „Zuerst habe ich Nein gesagt, als er es vorschlug. Aber ich hatte starke Schmerzen, Sebastian. Ich meine, am Anfang ging es noch, doch dann wurde es bei der kleinsten falschen Bewegung ...“ Ich hörte auf, Entschuldigungen zu erfinden. „Letztlich war es die einfachste Lösung. Ich habe nicht daran gedacht, wie es dir dabei geht. Es tut mir leid. Entschuldige bitte.“


  Sebastians Wangenmuskeln zuckten. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass der Kerl sich die nächsten Monate tot stellt.“


  Dennoch hatte er angeboten, ihn gleich nebenan zu begraben. Zuerst hatte ich gedacht, er täte es aus Gefälligkeit, aber nun war ich nicht mehr so sicher. „Du willst Parrish doch wohl nicht pfählen, sobald er nebenan auf dem Friedhof liegt, oder?“


  „Das hatte ich eigentlich nicht vor, aber ich wusste ja auch nicht, dass ihr beiden blutige Küsse ausgetauscht habt … Nein, nein, ihm einen Pflock ins Herz zu jagen, wäre viel zu nett.“ Sebastian schaute stirnrunzelnd in seine Teetasse, als wünschte er, dass etwas Stärkeres darin wäre. „Und wenn ich seine Leiche in die Sonne schleppe und Freudentänze aufführe, während er wie eine Rosine verschrumpelt, dann würdest du mich hassen. Der Preis ist mir zu hoch, wie befriedigend es auch für mich wäre, ihn zu töten. Er ist es nicht wert, dass ich dich verliere.“


  „Ist das dein Ernst?“


  Sebastian seufzte. „Mein Leben wäre viel einfacher, wenn es nicht so wäre.“


  Ich gab ihm einen Kuss. Es sollte eigentlich nur ein kleines Dankeschön-Küsschen werden, aber nachdem ich ihn einmal geküsst hatte, bekam ich gleich Lust auf mehr. Nach einer langen, ausgedehnten Vereinigung unserer Lippen und Zungen löste ich mich von ihm und sagte: „Ich liebe dich, Sebastian von Traum.“


  „Ich liebe dich, Garnet Lacey“, erwiderte er. „Komm, gehen wir ins Bett!“


  Nicht, dass ich nicht in Stimmung gewesen wäre, denn eigentlich freute ich mich auf weitere Vereinigungsspiele, doch nach allem, was sich mit Parrish ereignet hatte, hatte ich das Gefühl, diese Nacht noch für ihn zu brauchen.


  Sebastian bemerkte mein Zögern und verstand. „Lass dir Zeit“, sagte er. „Falls ich schon schlafe, wenn du raufkommst, nimm es nicht persönlich.“


  Ich lächelte. „Ganz bestimmt nicht. Oh, und danke!“


  Er zuckte mit den Schultern. „Dafür bist du mir etwas schuldig.“


  „Und was?“


  „Das wirst du sehen, wenn ich es einfordere.“ Er grinste von einem Ohr zum anderen. Dann unterdrückte er ein Gähnen. „Wir sehen uns morgen früh.“


  „Ja“, sagte ich, während mein Blick zu dem Album mit den Nachrufen wanderte, das vor mir auf dem Tisch lag. „Es tut mir leid. Ich weiß, dass er nicht tot ist, aber ich bin trotzdem traurig.“


  Sebastian blieb auf der Treppe stehen und beugte sich über das Geländer. „Er ist nicht mehr da, nicht wahr?“


  Ich nickte, traute mich jedoch nicht, etwas zu sagen, weil ich einen dicken Kloß im Hals hatte.


  „Dann musst du auch um ihn trauern.“


  Ich richtete mir in der Küche ein Sandwich mit Erdnussbutter und Gelee. Um nicht so allein zu sein, schaltete ich das Radio ein. Nachts übernahm NPR immer Sendungen der BBC, und während ich ein Glas Milch trank, riefen die britischen Stimmen Erinnerungen an Parrish in mir wach.


  Irgendwann setzte ich mich dann auf die Couch und blätterte in Sebastians Nachrufe-Sammlung. Es waren Hunderte. Manche waren eindeutig Geliebten gewidmet, aber es gab auch welche für Freunde - Kriegsgefährten, Nachbarn und so weiter. Alles Menschen, die Sebastian gekannt hatte und die ihm etwas bedeutet hatten. Das Buch reichte nicht sehr weit zurück, nur bis in die frühen Siebziger. Als ich meinen Blick über die Regale schweifen ließ, entdeckte ich dort weitere Bände.


  Ich klappte das Album zu und legte es zur Seite. Jetzt wusste ich, was ich zu tun hatte. Parrish brauchte eine richtige Totenwache. Eine große Abschiedsparty mit ganz viel Whiskey, zu der ich auch seine Blutspender einladen wollte. Sie würden zwar wissen, dass er nicht tot war, aber sie würden sich trotzdem über die Gelegenheit freuen, auf ihn zu trinken.


  Ich nahm Stift und Papier aus Sebastians Kramschublade und begann, Parrishs Nachruf zu schreiben.


  Als ich damit fertig war, schrieb ich noch eine Art Gedenknotiz für jede meiner Freundinnen, die ich vergangenes Halloween verloren hatte. Zunächst hatte ich nur an eine Auflistung aller Hexennamen und ein paar Stichworte gedacht, doch schon bald schrieb ich auch über bestimmteäußerliche Merkmale - über Martingales funkelnde grüne Augen, über Junkos grau meliertes Haar -, was mich wiederum auf andere Dinge brachte, die ich nicht vergessen wollte, wie zum Beispiel Jasmines selbst gebackenes Zucchinibrot und Cloverleafs atemberaubendes handgenähtes Bauchtanzkleid. Als ich schließlich alles aufgeschrieben hatte, was mir durch den Kopf ging, betrachtete ich mein Werk zufrieden und mit dem Gefühl, dass ich das schon vor langer Zeit hättetun sollen.


  Ich briet gerade Spiegeleier für das Frühstück, als Sebastian im Bademantel in die Küche geschlurft kam. Seine Augen leuchteten auf, als er sah, dass die Kaffeemaschine bereits lief. Weil die Sonne hell durch die Fenster hereinschien, kniff er die Augen zusammen, während er die Kanne unter dem Kaffeefilter wegzog und rasch seine Tasse unter den gleichmäßigen braunen Strom hielt, ohne herumzukleckern. Ich wendete lächelnd die Eier in der Pfanne.


  „Du siehst erstaunlich vergnügt für jemanden aus, der die ganze Nacht nicht geschlafen hat“, knurrte er, stellte die Kanne wieder an ihren Platz und lehnte sich an die Arbeitsplatte. Während er einen großen Schluck aus seiner Tasse nahm, sah er mich argwöhnisch an.


  „Und du siehst erstaunlich ...“ Ich hielt inne. Ich hatte sagen wollen, dass er erstaunlich menschlich aussah mit seinen strubbeligen Haaren und seinem stoppeligen Kinn, aber das erschien mir doch ein wenig unhöflich. „... müde aus“, beendete ich stattdessen meinen Satz. „Für jemanden, der früh zu Bett gegangen ist.“


  „Wenn ich nicht genug Schlaf bekomme, ist es mit dem Regenerieren nicht so einfach“, erklärte er schulterzuckend. „Selbst ein Vampir wie ich braucht ein paar Stunden Ruhe, um seine jugendliche Figur zu erhalten.“


  Als er kokett eine Hand in die Hüfte stemmte, musste ich kichern. Die Eier waren inzwischen fertig, und ich holte rasch zwei Teller aus dem Schrank und warf den Toaster an, in den ich bereits zwei Scheiben Mehrkornbrot gesteckt hatte.


  „Ich war so frei, mich schon mal nach den Öffnungszeiten des Standesamts zu erkundigen“, sagte Sebastian. Er ging zum Küchentisch, stellte seine Tasse ab und räumte eine Tinktur aus Anis, Nelken und Muskatnuss weg. Er schüttelte sie mechanisch, bevor er sie zu den Ölen und Salben aufdem Kühlschrank stellte. „Und ich habe im Krankenhaus die Nachricht hinterlassen, dass wir so schnell wie möglich eine Kopie von Parrishs Totenschein brauchen.“


  Ich stellte ihm seinen Teller hin, nahm zwei Gabeln aus der Schublade und schenkte mir noch einen Kaffee ein. „Und das alles noch vor dem Duschen?“


  „Du willst die Sache doch schnell erledigt wissen“, sagte er. Nachdem er die Butter aus dem Kühlschrank genommen hatte, bestreute er sie mit einer Handvoll getrocknetem Basilikum und etwas anderem, das ich nicht gleich erkannte. Er stellte den Teller für ein paar Sekunden in die Mikrowelle, holte die Toastscheiben und setzte sich wieder.


  Der Duft der Kräuterbutter ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. „Ich nehme an, ich kann der Zeitung den Nachruf faxen“, sagte ich. „Die Totenwache habe ich für nächsten Mittwoch angesetzt.“


  Sebastian bestrich einen Toast mit einem dicken Klecks Butter und gab ihn mir. „Da ist doch Halloween“, sagte er überrascht.


  Ich nahm einen Bissen von dem Toast und stellte fest, dass es sich bei der unbekannten Zutat für die Kräuterbutter um Oregano handelte. „Ich weiß“, entgegnete ich. „Ich habe mir gedacht, wenn ich die Totenwache für Parrish an Halloween abhalte, sorge ich vielleicht dafür, dass viele Geister Ruhe finden.“


  Sebastian nickte. „Dann ist der Schleier zwischen den Welten am dünnsten“, sagte er. Nach dem heidnischen Glauben lässt sich die Grenze zwischen den Lebenden und den Toten an Samhain am leichtesten passieren. Es ist die Nacht der Kommunikation und Zwiesprache mit den Seelen imSommerland. Dass die Menschen sich an Halloween als Gespenster oder andere Gruselgestalten verkleiden, rührt von dem heidnischen Glauben her, dass man, derart kostümiert, nicht von den bösen Geistern erkannt wird, die in dieser Nacht umherstreifen. Außerdem sorgen die unheimlichen Fratzen der Kürbislaternen dafür, dass die Häuser sicher und geschützt sind.


  „Also“, sagte ich, als ich gefrühstückt und meinen Kaffee ausgetrunken hatte. „Wollen wir dann Parrishs Leiche abholen?“


  Sebastian und ich verbrachten den Großteil des Tages mit Behördengängen. Ich füllte zigtausend Formulare aus. Es war einiges an Überzeugungsarbeit nötig, bis der Standesbeamte mich als Parrishs „Gattin“ anerkannte, weil ich natürlich keinen Trauschein hatte. Doch da Parrish außer mir keine Angehörigen hatte und das Standesamt wie jede andere Behörde überlastet und unterbesetzt war, ließ man mich noch ein paar Formulare mehr unterschreiben, damit alles seine Ordnung hatte - und die Beamten zumindest nicht zur Verantwortung gezogen werden konnten, falls ich doch eine Grabräuberin oder eine perverse Nekrophile war.


  Um die trauernde Verlobte zu geben, war ich (für meine Verhältnisse) ziemlich konservativ gekleidet: Ich trug einen wadenlangen schwarzen Rock und ein weißes Seidenhemd von Sebastian. Das Hemd hatte ich gerade so weit aufgeknöpft, dass Parrishs Ring zu sehen war. Vor dem Marschdurch die Ämter hatten wir schnell noch bei Walgreens eine schwarze Strumpfhose gekauft und bei mir zu Hause mein einziges Paar schwarze flache Schuhe abgeholt. Die silbernen Fledermausschnallen fielen offenbar niemandem auf; jedenfalls äußerte sich keiner dazu.


  Letzten Endes konnte ich Parrish zwar erst am nächsten Tag abholen, doch man sicherte mir zu, dass nun alles geregelt sei und es keine Probleme mehr geben werde.


  Es beunruhigte mich, dass er noch eine Nacht in der Leichenhalle ausharren musste, aber es hätte wohl höchst verdächtig gewirkt, wenn ich nur hingefahren wäre, um ihn kurz zu sehen. Die meisten Leute statteten ihren Toten keine Besuche ab.


  Weil ich mich irgendwie beschäftigen musste, überredete ich Sebastian, mich beim Laden abzusetzen. Als ich ihn betrat, stellte ich entsetzt fest, dass die Kasse nicht besetzt war.


  Ich sah mich um und entdeckte William nach einer Weile in der Astrologie-Abteilung. Er saß auf einer ungeöffneten Bücherkiste und hatte sein Gesicht in den Händen vergraben.


  „Alles okay?“, fragte ich.


  Seine Augen waren rot, seine Wangen fleckig. Als er mich sah, jauchzte er vor Freude. „Oh, mein Gott, Garnet! Ich dachte, du wärst tot!“


  Ich kniff die Augen zusammen. „Du dachtest, du hättest mich umgebracht, wolltest du wohl sagen!“


  William stritt es nicht ab, aber er sah mich verstört und zugleich gekränkt an wie der sprichwörtliche geprügelte Hund. „Mo hat großen Einfluss auf mich“, erklärte er. „Wenn wir zusammen sind. Wenn nicht ... Garnet, ich hatte so schreckliche Albträume, in denen ich Hühner opfere und Tote zum Leben erwecke. Und letzte Nacht habe ich geträumt, ich hätte dich in eine Garage voller fleischfressender Zombies gesperrt.“


  „Du weißt, dass das kein Traum war, William!“


  Er schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. „Ich habe befürchtet, dass du das sagst“, murmelte er.


  Ich legte ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter. In diesem Moment kribbelten meine Fingerspitzen, als hätte ich einen Stromstoß bekommen. Ich wich ruckartig zurück und hielt mir die Hand.


  Als William wieder aufsah, hatten sich seine Augen verändert. Sie hatten einen Ausdruck, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Er wirkte sehr konzentriert, entschlossen und ... höchst gefährlich.
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  SCHLÜSSELWÖRTER:


  ERFINDERISCH UND UNBERECHENBAR


  


  Er hielt den Brieföffner, mit dem er die Bücherkartons aufgeschlitzt hatte, fest umklammert, als er sich langsam erhob. Sogar seine Haltung hatte sich verändert; er stand jetzt gerader und wirkte viel resoluter. Ich wusste sofort, dass er besessen war.


  Lilith wurde unruhig, als William auf mich zukam. Wenn ich SIE die Kontrolle übernehmen ließ, dann wurde sicherlich nicht nur der Loa vernichtet. Ich durfte nicht zulassen, dass SIE William tötete, nicht einmal in Notwehr. Ich musste eine andere Lösung finden.


  Also lief ich weg.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und flitzte zur Tür hinaus. Auf der Straße rief ich nach Leibeskräften um Hilfe. Als ich mich kurz umdrehte, sah ich William mit der Waffe in der Hand aus dem Laden kommen. Die Leute, die auf der State Street zum Dinner unterwegs waren, gerieten in Aufruhr und fingen an zu schreien. Ich lief langsamer, als ich sah, dass William wegen der vielen Menschen nervös wurde, den Brieföffner fallen ließ und in die entgegengesetzte Richtungdavonrannte.


  Ich blieb stehen und rang nach Atem. Passanten eilten herbei und boten mir ihre Hilfe an, die ich jedoch höflich ablehnte. Dass ich zu weinen angefangen hatte, merkte ich allerdings erst, als mir jemand ein Taschentuch reichte. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch, in dem Lilith inzwischenwieder friedlich schlummerte, und mir wurde zum ersten Mal bewusst, dass ich in jener Nacht zumindest eine Alternative gehabt hätte. Als ich die Vatikan-Agenten im Haus meines Zirkels gesehen hatte, hätte ich weglaufen können. Ich hätte um Hilfe rufen können.


  Wäre ich doch nur ...


  Ich hielt inne. Wenn ich in jener Nacht weggelaufen wäre, hätte mich wahrscheinlich einer der Agenten erwischt und umgebracht. Und selbst wenn ich ihnen entkommen wäre, wären die sechs Agenten heute noch am Leben und wüssten, wie ich aussah. Wenn das FBI mich finden konnte, dann war eine supergeheime Vereinigung von Mördern ganz gewiss auch dazu in der Lage.


  Und auch was William anging, hatte ich mit Weglaufen das Problem noch nicht aus der Welt geschafft. Er hatte mich zwar nicht getötet, doch er war immer noch von einem Loa besessen. Ich musste einen Weg finden, ihn zu vernichten, und das Überraschungsmoment, das ich mir vielleicht hätte zunutze machen können, war nun verspielt.


  Ich ging wieder zurück in den Laden. Etwas hatte meine Flucht immerhin gebracht: Nun hatte ich Zeit, um mir zu überlegen, wie ich William retten konnte.


  Ich blieb bis weit nach Geschäftsschluss. William hatte ein furchtbares Chaos hinterlassen: Bestellungen waren liegen geblieben, Rechnungen nicht bezahlt worden, und wie aus dem Geld im Safe zu schließen war, hatte er die Einnahmen nicht zur Bank gebracht. Sebastian kam gegen neun mit Sandwiches vorbei. Er half mir, im Lager Ordnung zu schaffen, und bot mir sogar an, das Geld für mich bei der Bank in den Nachttresor zu werfen, doch das wollte ich nicht. Ich hatte ein viel zu schlechtes Gewissen. Schließlich war ich für den Laden verantwortlich und hatte ihn tagelangvernachlässigt.


  Also ließ ich Sebastian ein paar Dinge in Sachen Parrish erledigen, zu denen ich noch nicht gekommen war. Als Erstes bat ich ihn, den Nachruf, den ich für Parrish geschrieben hatte, und die Gedenknotizen für die Zirkelmitglieder online bei der Zeitung aufzugeben. Auch die Bezahlung wickelte er elektronisch ab. Danach druckte er mir Einladungen mit dem Termin der Totenwache zum Aushängen aus. Da ich die Namen und Adressen von Parrishs Blutspendern nicht kannte, wollte ich die Zettel in seinen Stammlokalen verteilen. Wahrscheinlich lockten wir so zwar auch jede Menge Schnorrer an, aber das würde Parrish wohl nichts ausmachen, solange man seine Totenwache als verdammt gute Party in Erinnerung behielt.


  Als alles ausgedruckt war, zog Sebastian mit einem Tacker los, um die Einladungen aufzuhängen, und ich erledigte den letzten Papierkram. Ich hatte den Kopf gerade auf den Schreibtisch sinken lassen, um „kurz meine Augen auszuruhen“, als Sebastian zurückkehrte. Ich erinnere mich nochvage daran, dass er mich in sein Auto packte, aber wie ich ins Bett gekommen bin, weiß ich nicht mehr.


  Ich träumte von den Toten.


  Süßes oder Saures, ich als Hexe verkleidet. Die erste Tür, an der ich klingele, wird mir lächelnd von Jasmine geöffnet. Sie trägt eine neue Kette mit Perlen aus Lapislazuli und Malachit. Ich bewundere sie und denke noch: Irgendetwas stimmt hier nicht. Dann sehe ich eine Krähe, nein, einen Geier am Himmel kreisen. „Jasmine“, frage ich, „warum bist du nicht tot?“ Sie lächelt, und ihre Zähne kommen bis zu den Wurzeln zum Vorschein.


  Ich schreckte aus dem Schlaf hoch. Das Zimmer war dunkel, und Sebastian lag reglos wie ein Toter neben mir. 2:52 zeigten die roten Zahlen auf dem Display des Weckers an. Ich drehte mich auf die Seite, um mich an Sebastian zu kuscheln, legte einen Arm um seine schlanke Taille und hielt ihn ganz fest. Er gab keinen Mucks von sich, nicht einmal leise Atemgeräusche, aber wenigstens war seine Haut warm. Ich zog die Decke über unsere Schultern und schloss die Augen.


  Es war das erste Mal, dass ich von einem Mitglied des Zirkels geträumt hatte. Und auch wenn der Traum mich erschreckt hatte, überwog das Gefühl, mit einer alten – wenn auch toten - Freundin in Kontakt getreten zu sein. Es war unheimlich und zugleich wohltuend, ungefähr wie Kuschelnmit einem Vampir-Lover.


  Am nächsten Morgen schlief ich ziemlich lange. Sebastian weckte mich mit einer Tasse Kaffee, einem Bagel mit Frischkäse und einem nervösen Lächeln. Obwohl seine Gaben mir höchst verdächtig vorkamen, nahm ich sie dankbar an. Ich ließ mir den getoasteten Bagel schmecken und wartete darauf, dass Sebastian mir erklärte, warum er so angespannt auf der Bettkante kauerte.


  „Und“, sagte er schließlich, „wie sieht dein Tagesplan aus?“


  Ich wischte ein paar Krümel von der Decke. „Ich dachte, ich erledige im Laden noch ein paar Dinge, die ich gestern nicht geschafft habe. Dann rufe ich Slow Bob an, damit er den Rest des Tages für mich übernimmt und wir Parrish abholen können. Und dann muss ich mir natürlich noch überlegen, wie ich William befreien kann.“ Ich nahm einen Schluck Kaffee. „Warum?“


  „Ich habe auch etwas zu erledigen“, entgegnete er ominös.


  „Oh?“


  Er schaute aus dem Fenster. Der Himmel war blau wie ein Drosselei. Ein Schwarm Gänse zog mit viel Geschrei in Richtung Süden. Sebastian räusperte sich. „Ich dachte, es wäre vielleicht besser, wenn wir einander ab jetzt nichts mehr verschweigen.“


  Ich nahm noch einen Schluck Kaffee. Vielleicht half mir ja das Koffein dabei, den Sinn von Sebastians Worten zu entschlüsseln. Nachdem ich vergeblich auf Erleuchtung gewartet und noch vier Schlucke getrunken hatte, fragte ich schließlich: „Was hast du auf dem Herzen?“


  „Ich muss mich stärken, Garnet. Ich dachte, das solltest du wissen.“


  Ging es mir wirklich besser, wenn ich wusste, dass Sebastian loszog, um das Blut einer anderen zu trinken?


  „Okay“, sagte ich. Ich konnte ja nun schlecht von ihm verlangen, sich zu Tode zu hungern. „Weißt du, vielleicht könntest du ...“ Ich hielt inne. Was hatte ich da wieder für einen Vorschlag auf Lager?


  Sebastian sah mich auch ganz gespannt an.


  „... mir einfach in Zukunft nichts davon sagen“, fuhr ich fort. „Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich es nicht weiß.“


  Zurück in die Stadt zu kommen, gestaltete sich schwierig. Ein Taxi hätte mehr Geld gekostet, als ich bei mir hatte. Ich versuchte, Izzy auf ihrem Handy zu erreichen, aber sie arbeitete wahrscheinlich, denn es war ausgeschaltet. William konnte ich aus ersichtlichen Gründen nicht anrufen, und Sebastian war ... beschäftigt.


  Schließlich lieh ich mir sein rostiges Rennrad aus, das ich mit Spinnweben überzogen in der Scheune fand. Die Reifen waren platt, doch nach einer Weile fand ich auch eine Luftpumpe und einen Schraubenschlüssel, mit dem ich den Sattel richtig einstellte. Ich hinterließ Sebastian eine Nachricht, aber in Anbetracht des Zustands, in dem sich das Fahrrad befand, glaubte ich nicht, dass er es so schnell wiederhaben wollte.


  Von meiner letzten Fahrradtour wusste ich, dass ich ungefähr eine Stunde von Sebastians Hof bis zum Laden brauchen würde. Die Strecke war zwar lang, aber durchaus zu schaffen, besonders an so einem klaren, trockenen Tag.


  Als ich losradelte, warf ich einen Blick auf den Friedhof und dachte automatisch an Parrish. Hoffentlich war mit ihm alles in Ordnung.


  Der Asphalt war holprig und am Rand der Spurrillen aufgebrochen. Ein Falke kreiste über den abgeernteten Maisfeldern. Von dem Gestank der überfahrenen toten Skunks, die am Straßenrand lagen, begannen mir die Augen zu tränen. Als es den Hügel hinaufging, trat ich kräftiger in die Pedale, und nachdem ich die Kuppe erreicht hatte, sauste ich auf der anderen Seite wieder hinunter. Während ich an Bauernhäusern und Feldern vorbeirollte, überlegte ich, was ich mit William und seiner Zombie-Queen machen sollte. Vielleicht konnte ich Dominguez doch noch dazu bringen, sie festzunehmen. Ich war mir sicher, dass Menschenhandel ein Verbrechen war, das nach Bundesrecht geahndet wurde. Und falls ich mich doch irrte, konnte ich immer noch auf sein Angebot zurückgreifen, zwischen mir und den örtlichen Behörden zu vermitteln. Abgesehen davon hatte er immer noch nicht sein Geburtsdiagramm von mir bekommen. Vielleicht konnte ich ihn unter diesem Vorwand kurz vor Parrishs Totenwache in meine Wohnung locken, und dann musste ich nur noch William und Mo dazu bringen, auch zu kommen.


  Der Aasgestank wurde glücklicherweise schon bald von dem weitaus angenehmeren Geruch von Herbstlaub-Feuern abgelöst. Die hohen Gräser im Straßengraben raschelten im Wind. Ein verirrter Strandläufer flatterte am Feldrand entlang.


  Der alte William wäre sicher zu Parrishs Totenwache gekommen. Wir hatten zusammen schon einiges erlebt, und ich hatte sogar eine Zeit lang befürchtet, William würde unter die Blutspender gehen. Auch eine Goth-Phase hatte er schon gehabt, aber wie bei allen anderen Glaubensrichtungen und Lebensstilen, die er ausprobiert hatte, war seine Leidenschaft nach kurzer Zeit erloschen. Später hatte er mir erklärt, dass er einfach nicht mit den langen Nächten klarkam. William war ein Morgenmensch.


  Ein Planwagen kam mir entgegen, der von zwei dunkelbraunen Pferden gezogen wurde, und ich winkte dem Fahrer fröhlich zu. Als er an mir vorbei war, drehte ich mich um, sah ihm nach und wunderte mich einmal mehr darüber, wie anachronistisch das leuchtend orange Dreieck für langsam fahrende Fahrzeuge am Heck des Wagens wirkte.


  Ich musste William helfen, wieder zu seinem alten wirren Ich zurückzufinden. Es gab bestimmt einen Zauber, mit dem ich ihn befreien konnte. Vielleicht wusste Izzy ja Rat.


  Als ich vor dem Holy Grounds eintraf, tat mir von dem ungewohnten Sattel das Hinterteil weh, und ich brauchte unbedingt etwas Kaltes zu trinken. Die Einladung zu Parrishs Totenwache hing im Fenster. Wir hatten ein gutes Foto von ihm ausgesucht. Es war ein Schnappschuss, den ich imRahmen einer Wette mit der Digitalkamera einer Freundin gemacht hatte, um zu beweisen, dass man Vampire sehr wohl elektronisch ablichten konnte - trotz des Mythos, dass sie sich nicht auf Film bannen ließen. Ich hatte versucht, Parrish zu erklären, dass Fotos heutzutage nicht mehr unter der Verwendung von Silber entwickelt wurden. Und selbst wenn, so hätte man Vampire trotzdem fotografieren können, weil nicht sie allergisch gegen Silber sind, sondern Werwölfe. Ich muss wohl nicht betonen, dass ich die Wette gewonnen hatte.


  Als ich die Tür öffnete, wehte der Wind ein paar Blätter ins Café. Es war nicht viel Betrieb. Nur wenige Kunden saßen bei einem kalten Latte, den sie schon vor Ewigkeiten bestellt hatten, an den Tischen und tippten auf ihren Laptops herum. Izzy stand hinter der Theke und las Zeitung. Sie sah auf, als ich hereinkam, und stürzte sofort auf mich zu.


  „Sebastian hat mir das von deinem Freund erzählt“, sagte sie und umarmte mich. „Wie geht es dir?“


  Izzy hatte Parrish nie kennengelernt. Sie wusste nicht, dass er nicht richtig tot war. „Keine Ahnung“, entgegnete ich. Parrishs „Tod“ hatte mich erschüttert, weil durch ihn die unverarbeitete Trauer über den Verlust meines Zirkels in mir hochgekommen war. „Ich muss nachher seine Leiche abholen.“


  Izzy schob mich auf Armeslänge von sich und sah mich erstaunt an. „Wieso musst du seine Leiche abholen? Erledigt das nicht das Bestattungsinstitut?“


  „Er darf nicht einbalsamiert werden“, sagte ich. Und weil es keinen Grund gab, es ihr zu verschweigen, fügte ich hinzu: „Er ist ein Vampir.“


  „Aber er ist tot, oder?“


  „Eigentlich befindet er sich in einer Art Tiefschlaf, aus dem er irgendwann wieder erwacht.“


  „Er hält also gewissermaßen Winterschlaf“, bemerkte Izzy grinsend.


  „Ja“, entgegnete ich und lächelte. „Ganz genau.“


  „Aber du tust so, als wäre er wirklich gestorben. Totenwache, Beerdigung und so weiter. Ich habe vorhin den Nachruf gelesen“, sagte sie und wies mit dem Daumen auf die Theke, wo ihre Zeitung lag.


  „Er hat für mich die Schuld auf sich genommen“, erklärte ich. Nachdem ich mich verstohlen umgesehen hatte, raunte ich ihr zu: „Und mich vor dem FBI gerettet.“


  Izzy schenkte mir ihr typisches Lächeln, das manchmal eher wie eine verzweifelte Grimasse aussah, und schüttelte den Kopf. „Du hast immer Geschichten auf Lager!“


  Ich zuckte mit den Schultern. Izzy ging wieder hinter die Theke, und ich setzte mich davor auf einen Barhocker. „Würdest du mir einen Eiskaffee machen?“


  „Klar“, sagte sie, dann fragte sie automatisch: „Für hier?“


  Ich lachte. „Ja, ich muss mich einen Moment ausruhen. Und wir müssen über William sprechen.“


  Izzy gab zwei Kugeln Vanilleeis in ein hohes Glas. Dann nahm sie einen Krug kalten Kaffee aus dem Kühlschrank, füllte das Glas damit auf und gab noch einen Schuss Milch dazu.


  „Was ist schon wieder mit William?“


  „Er ist besessen ... von einem Loa oder so. Er wollte mich umbringen!“


  Izzy stellte mir den fertigen Eiskaffee hin. „Süße, um auf so eine Idee zu kommen, muss man nicht unbedingt besessen sein.“


  „Er ist mit deiner Cousine zusammen“, erklärte ich, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. „Mit Mo. Von der die vielen Studentenzombies stammen!“


  Izzy zeigte sich nicht annähernd so überrascht, wie ich erwartet hatte.


  „Du weißt darüber Bescheid?“, fragte ich erstaunt. „Waren die Zombies deshalb hinter dir her?“


  Izzy faltete langsam die Zeitung zusammen und zuckte mit den Schultern. „Ich fühle mich für die ganze Sache verantwortlich. Nach dem Hurrikan habe ich Mo bei mir aufgenommen. Es war nicht einfach für sie. Sie hatte so viel verloren ... Ich hätte ihr nie von dem Geld erzählen sollen.“


  „Von welchem Geld?“


  Izzy lehnte sich gegen den Kühlschrank, an dem mit Magneten in Form von Tassen und Untertassen allerlei Cartoons über Kaffee oder Cafés befestigt waren, und verschränkte die Arme vor der Brust. „In diesem Job kommt mir einiges zu Ohren. Die Leute erzählen mir genauso viel wie dem Barkeeper ihres Vertrauens. Einmal war so ein Typ hier, der an einem Buch über Beerdigungsbräuche arbeitete, und er hatte von irgendwelchen Italienern oder Zigeunern gehört,die den Toten Geld ins Grab mitgeben. Er hatte die Sache schon recherchiert und kannte sogar die Namen. Ich habe Mo nach der Arbeit davon erzählt, genau wie du mir immer alles Mögliche erzählst.“


  Izzy verstummte, aber den Rest der Geschichte konnte ich mir denken.


  „Als ich herausfand, was sie macht, habe ich sie rausgeworfen. Seitdem liegen wir miteinander im Clinch“, erklärte Izzy nach einer Weile.


  „Sie hat sich Suzette geholt“, bemerkte ich. „Und jetzt hat sie William.“


  „Tja, ich habe nicht gesagt, dass ich gewinne.“


  Izzy legte die Zeitung auf den Stapel am anderen Ende der Theke, und ich trank nachdenklich von meinem Eiskaffee. Als sie zurückkam, sagte ich: „Wie sauer wärst du, wenn ich dafür sorge, dass deine Cousine wegen Menschenhandels verhaftet wird?“


  „Ziemlich sauer“, entgegnete sie. „Ich habe sie hergeholt, weil ich ihr helfen wollte.“


  „Aber sie tötet diese Menschen, Iz.“


  „Wer im Glashaus sitzt...“, bemerkte sie patzig.


  Mir blieb der Mund offen stehen. Izzy verglich das, was ich aus Notwehr getan hatte, mit dem, was ihre Cousine aus Spaß und purer Profitgier tat. Doch sie bedauerte ihre Bemerkung offenbar sofort, denn sie senkte den Kopf und wich meinem Blick aus. Aber es war zu spät; wir hatten anscheinend etwas angesprochen, das dringend der Klärung bedurfte.


  „Das ist nicht dasselbe!“, sagte ich.


  Izzy schaute mit zusammengekniffenen Lippen zu der Espresso-Maschine. „Ich meine doch nur, dass du neulich dachtest, du hättest den FBI-Agenten getötet“, entgegnete sie schulterzuckend. „Es ist ja nicht so, als würdest du deine Kräfte nicht manchmal missbrauchen. Herrgott noch mal,Garnet, du gibst dich mit Männern ab, die Jagd auf andere Leute machen und deren Blut trinken. Du mit deinen Riesenzecken! Du musst hier gar nicht die moralisch Überlegene spielen!“


  Hatte sie Sebastian und Parrish etwa gerade Zecken genannt? Ich schüttelte nur den Kopf, weil ich gar nicht wusste, welche Beleidigung ich zuerst von mir weisen sollte. „Ich denke, ich gehe jetzt“, sagte ich.


  „Das ist wohl das Beste“, entgegnete Izzy, drehte sich zum Spülbecken um und tat so, als müsste sie dringend ein paar Tassen abwaschen.


  William erschien nicht zur Arbeit. Also telefonierte ich sämtliche Aushilfskräfte durch und stellte einen Dienstplan auf, der es mir ermöglichte, Parrish am Nachmittag abzuholen und den Laden in der umsatzstärksten Zeit des Jahres weiterführen zu können, auch wenn William längerfristig ausfiel ... falls es mir nicht gelang, Mos Bann zu brechen. Dann suchte ich alle Bücher über Voodoo zusammen, die wir im Laden hatten, und stapelte sie neben der Kasse auf. Wenn ich nicht damit beschäftigt war, kichernden Kunden Last-Minute-Accessoires für Halloween zu verkaufen, sah ich die Kapitel über Besessenheit durch.


  Ich fand nichts, was mir weiterhalf, da in den Büchern hauptsächlich Dinge beschrieben wurden, die Praktizierenden während eines Rituals widerfahren konnten. Abgesehen davon behagte es mir nicht, ein magisches System zu verwenden, das sich so grundlegend von meinem unterschied.Letztendlich beschloss ich, es mit einem allgemeinen Zauber zur Aufhebung von Flüchen und Bannen zu versuchen. Als ich den fünfzehnten schwarzen Wollumhang mit spitzem Hut an eine Studentin verkaufte, dachte ich traurig an das, was ich verloren hatte. Mein Zirkel fehlte mir. Eine meiner Freundinnen hätte sich bestimmt mit diesen Dingen ausgekannt, und auch wenn nicht, hätten sie mir alle ihre magische Unterstützung zuteilwerden lassen. Ich ahnte bereits, dass für Williams Befreiung mehr Energie nötig war, als eine einzelne Hexe aufbringen konnte.


  Da ich gerade an William dachte, rief ich ihn rasch zu Hause an und sprach ihm eine Nachricht auf Band, um ihn zur Totenwache zu mir nach Hause einzuladen. „Tu es für Daniel... und für mich“, sagte ich. „Du sollst wissen, dass du herzlich eingeladen bist. Mo natürlich auch. Bitte überleg esdir, William.“


  Dann wählte ich Dominguez’ Nummer. Ich war überrascht, als er gleich nach dem ersten Klingeln abnahm. „Haben Sie nichts zu tun? Keine Arbeit?“


  „Das hier ist meine Arbeit“, entgegnete er schroff. „Was wollen Sie?“


  Und schon log ich zum wiederholten Mal einen FBI-Agenten an. „Ich habe Ihr Geburtsdiagramm fertig. Wollen Sie es sich abholen? Heute Abend vielleicht?


  Am anderen Ende der Leitung entstand eine ausgedehnte Pause. Einen Moment lang dachte ich schon, die Verbindung wäre unterbrochen worden.


  „Äh, Dominguez? Sind Sie noch da?“


  „Ich überlege“, entgegnete er. Und verfiel wieder in Schweigen. Ich glaubte, im Hintergrund Leute reden zu hören. „Um wie viel Uhr?“


  Die Totenwache war um neun Uhr. Wir hatten sie so spät angesetzt, um Parrishs Blutspendern entgegenzukommen. „Um sieben?“


  Dominguez räusperte sich. „Nur um Klarheit zu haben: Soll das ein Date sein?“


  „Wären Sie eher bereit zu kommen, wenn ich Nein sage?“


  „Ja.“


  „Dann: nein.“


  „Okay, ich bin um sieben bei Ihnen. Bis dann!“


  Obwohl Dominguez kein Date mit mir haben wollte, hatte er irgendwie aufgekratzt geklungen. Ich fragte mich, ob mein Liebeszauber wirklich komplett aufgehoben war. Als Lilith versucht hatte, Dominguez zu töten, hatte ich das Beutelchen verloren. Vielleicht lag es noch halbwegs intakt irgendwo herum und machte mir weiter Schwierigkeiten.


  Das hätte mir gerade noch gefehlt!


  Slow Bob kam zur Mittagszeit in den Laden. Er war ein korpulenter Mann mit scharfem Verstand und dem tiefen Bedürfnis, soziale Interaktionen weitgehend zu vermeiden. Er war längst über das mittlere Alter hinaus, hatte einen grau melierten Bart und, wenn ihm danach war, ein strahlendes,warmherziges Lächeln. Auch wenn er es wohl nie schaffen würde, Mitarbeiter des Monats zu werden, mochte ich Bob. Er war Jungfrau und unheimlich gut im Aufräumen. Nach seiner Schicht herrschte im Laden immer viel mehr Ordnung; er war nur nicht der Schnellste. Ich wusste, dass er ein Hexer war; ich war ihm einmal beim paganistischen Jahrestreffen in die Arme gelaufen - nackt natürlich, denn bei diesen Anlässen gab es keinen Bekleidungszwang. Bis auf die eine oder andere überraschende Bemerkung, die er manchmal einwarf, wenn William und ich über esoterische Themen diskutierten, gab er auf der Arbeit nie viel von seiner „anderen“ Seite preis.


  „Hey, Bob“, sagte ich.


  Er tippte zum Gruß an seinen nicht vorhandenen Hut, grinste schüchtern und verschwand im hinteren Teil des Ladens. Ich sah ihn erst wieder, als Sebastian mich nach eins abholte. Ich ließ Slow Bob nur ungern allein im Laden und ermahnte ihn noch einmal, sich nicht die ganze Zeit in der Astrologie-Abteilung zu verstecken. Bob setzte sich daraufhin mit einer nicht sehr kundenfreundlichen Leichenbittermiene hinter die Kassentheke. Auf große Umsätze brauchte ich nicht hoffen.


  Aber im Moment hatte ich wirklich andere Sorgen. Zum Beispiel musste ich meinen Ex in der Leichenhalle des Krankenhauses abholen.


  „Wie ich gesehen habe, hast du dir mein Rad geliehen“, sagte Sebastian, als er mich zu dem Minivan führte, den er gemietet hatte. Er war knallrot - nicht unbedingt die passende Farbe für den Transport von Toten. Beim Einsteigen sah ich, dass Sebastian bereits die hinteren Sitze ausgebaut und Parrishs Sarg eingeladen hatte.


  „Bist du denn klargekommen?“, fragte Sebastian, dann schob er nach: „Mit dem Fahrrad, meine ich.“ Sein Ton war etwas angespannt, und mir wurde bewusst, dass wir nicht mehr miteinander gesprochen hatten, seit ich ihm fast angeboten hätte, von meinem Blut zu trinken.


  Auch jetzt fand ein Teil von mir die Vorstellung durchaus verlockend, und das gefiel mir gar nicht. Also platzte ich heraus: „Izzy hält dich für einen Schmarotzer! ,Riesenzecke' hat sie dich genannt!“


  Sebastian kicherte. „Tja, immer noch besser als Blutegel, oder? Ist sie aus irgendeinem Grund sauer auf mich?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, auf mich. Ihre Cousine ist verantwortlich für die vielen Zombies, und ich habe vor, sie verhaften zu lassen.“


  „Izzy?“


  „Nein, ihre Cousine Mo - Maureen.“


  Bevor wir ausstiegen, vergewisserte ich mich, ob ich auch alle Formulare und Dokumente dabei hatte. Beruhigt, dass alles in Ordnung war, folgte ich Sebastian eine Betontreppe hinab, die mit Zigarettenstummeln übersät war. Leute, die im Krankenhaus arbeiteten, führten nicht unbedingt ein gesundes Leben.


  Nachdem wir in einem Labyrinth von Korridoren zum dritten Mal abgebogen waren, fragte ich mich, wieso Sebastian sich eigentlich so gut im Keller des Krankenhauses auskannte. „Warst du schon mal in der Leichenhalle?“


  Sebastian war direkt von der Arbeit gekommen. Seinen Overall hatte er ausgezogen, aber an Gesicht und Händen hatte er noch Spuren von Motoröl und Schmierfett. Er arbeitete als Automechaniker in Jensens Werkstatt und reparierte Oldtimer. Er brauchte das Geld nicht; ihm machte die Arbeit einfach Spaß.


  Er hatte seine langen Haare unter einer Baseballkappe versteckt und hätte wie ein ganz normaler Arbeiter ausgesehen, wenn seine aristokratischen Gesichtszüge nicht gewesen wären. „Ich hatte mal was mit einer Krankenschwester“, gestand er.


  Ich war mir nicht sicher, ob das schon die ganze Erklärung war, doch ich hakte nicht nach.


  Je tiefer wir in das Gebäude vordrangen, desto mehr roch es nach Krankenhaus - nach jener unverwechselbaren Mischung aus Desinfektionsmitteln und Gebrechen. Die Leuchtstoffröhren unter der Decke entzogen dem trüben, hellbeige gestrichenen Korridor jede Wärme. Ich fröstelteund war froh, als ich endlich Schilder entdeckte, die uns zur Leichenhalle führten.


  Ein Stück vor uns stand eine Bahre an der Wand, und erst als ich daran vorbeiging, merkte ich, dass unter dem weißen Laken eine Leiche lag. Ich schloss schnell zu Sebastian auf und ergriff seine Hand.


  Wir gingen zunächst ins Büro. Hinter dem Schreibtisch saß ein blond gelockter Mann um die zwanzig. Er trug einen weißen Kittel und sah uns an, als hätten wir in seinem Reich nichts verloren. Dann fragte er etwas skeptisch: „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Wir möchten Daniel Parrish abholen“, sagte ich und präsentierte ihm meine Dokumentensammlung.


  Er warf nur einen flüchtigen Blick auf die Papiere, die wir so mühsam zusammengetragen hatten, nickte und fragte: „Wo ist der Sarg?“


  „Draußen im Auto“, entgegnete Sebastian. „Ich habe gehofft, Sie könnten uns eine Bahre oder so etwas leihen.“


  „Na klar.“ Der Mann verschwand hinter einer ominösen Flügeltür. Kurz darauf kehrte er mit einer Klappbahre zurück, wie sie in Rettungswagen Verwendung finden. „Ich helfe Ihnen“, sagte er. An mich gewandt, fügte er hinzu: „Bleiben Sie hier und passen Sie schön auf, dass keiner abhaut!“ Erlachte herzlich über seinen Witz und ging mit Sebastian den Korridor hinunter.


  Ich war sicher, dass der Mann seinen Posten eigentlich nicht verlassen durfte, und noch sicherer war ich, dass ich an diesem schaurigen Ort nicht allein sein wollte. Die von einer dünnen Staubschicht überzogenen Plastikpflanzen, das schäbige Wartezimmermobiliar und der durchdringende Geruch des Raumduftsprays machten mir nicht so viel aus, aber bei dem Gedanken, dass hinter der Flügeltür Dutzende Tote lagen, wurde mir ganz anders. Ich ging die ganzen fünfzehn Minuten, bis die beiden mit Parrishs Sarg zurückkehrten, rastlos in dem kleinen Raum auf und ab.


  Auf das, was als Nächstes kam, war ich nicht gefasst. Der blonde junge Mann, der sich inzwischen als Gary vorgestellt hatte, winkte Sebastian und mich in den Raum hinter der schrecklichen Flügeltür. Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, sagte er: „Hey, solange Sie nicht reingerollt werden, ist alles gut.“


  Ich versuchte zu lächeln, doch der Anblick der zahlreichen Edelstahltische und Abflüsse ließ mich erstarren. Es waren sehr viele Abflüsse. Für die ganzen Körperflüssigkeiten, dachte ich bei mir. Der stechende Geruch von Formaldehyd hielt sich hartnäckig in meinem Rachen.


  Immerhin war ich durch die vielen Krimis, die ich mit Izzy geguckt hatte, auf die Kühlanlage mit ihren zahllosen Schubladen vorbereitet. Gary zog eine heraus, und schon lag Parrish, züchtig von einem Laken bedeckt, vor uns. Seine Haut war mit einer hauchdünnen Eisschicht überzogen, und seine Lippen waren blau angelaufen. Große Göttin, hoffentlich war wirklich alles in Ordnung mit ihm! Ich berührte vorsichtig seine Wange und suchte nach irgendeinem Lebenszeichen.


  „Ich lasse Sie einen Moment allein, ja?“, bot Gary freundlich an und entfernte sich.


  „Ja, aber nur einen Moment“, sagte Sebastian, was mir sehr unhöflich vorkam. Als ich ihn erstaunt ansah, flüsterte er mir ins Ohr: „Er ist schon zu lange in der Kühlung. Er bekommt einen furchtbaren Leichenhallen-Kater.“ Auf meinen fragenden Blick hin fügte er hinzu: „Das ist wie Hirnfrost, wie ein richtig schlimmer Kältekopfschmerz.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe schon mal etwas Ähnliches erlebt; bin beim Eisfischen auf einem See oben im Norden eingebrochen.“


  „Schaffen wir ihn schnell von hier fort!“, sagte ich.


  Sebastian winkte Gary zu uns, der am anderen Ende des Raumes wartete. Er verglich meine Papiere mit dem Schild an Parrishs Fuß, dann machten er und Sebastian den Trick mit dem Laken und verfrachteten Parrish geschickt in seinen Sarg.


  „Was für ein schöner Kiefernholzsarg“, bemerkte Gary und fuhr mit der Hand über die Frachtgut-Aufkleber. „Solche Antiquitäten bekommt man wirklich nicht oft zu sehen. Ich meine, wenn sie einmal in Benutzung sind, verschwinden sie ja in der Regel von der Bildfläche.“


  Oje, da hatte er recht. Ob wir vielleicht besser einen neuen besorgt hätten?


  „Hab ich von eBay“, entgegnete Sebastian wie aus der Pistole geschossen. „Ich nehme an, er wurde im Voraus gekauft und leer verschifft.“


  „Und dann? Ist der Typ irgendwann umgezogen, ohne seinen Sarg mitzunehmen, und die Familie hat ihn über Generationen in der Garage aufbewahrt?“ Sebastian und ich sahen uns nervös an, aber Gary beantwortete seine Frage selbst. „Die Menschen tun seltsame Dinge.“


  „Immerhin war er billig“, sagte Sebastian. „Ist doch besser, als beim Bestattungsinstitut einen überteuerten Preis dafür zu zahlen.“


  „Stimmt“, entgegnete Gary nickend. „Das Laken können Sie übrigens behalten. Das müssen Sie nicht zurückbringen.“


  „Danke“, sagte ich und überlegte, welche Leute wohl auf die Idee kamen, ein benutztes Leichentuch zurückzugeben.


  Der Eisfilm auf Parrishs Gesicht taute, und es bildeten sich kleine Wassertröpfchen. Sebastian und ich legten den Deckel auf den Sarg. Mir war nicht wohl dabei, denn es fühlte sich irgendwie falsch an, Parrishs Gesicht nicht sehen zu können, doch wir mussten ihn vor der Sonne schützen.


  Gary begleitete uns zum Wagen.


  „Sie sind aus der Hexenbranche, nicht wahr?“, fragte er, als wir den Korridor hinuntergingen. Alle, die uns unterwegs begegneten, wandten den Blick ab, sobald sie den Sarg bemerkten.


  „Ich schon“, entgegnete ich. „Er ist Alchemist.“


  „Genau genommen bin ich ein exkommunizierter Katholik“, korrigierte Sebastian mich mit einem schiefen Grinsen.


  „Warum? Möchten Sie irgendetwas wissen?“, hakte ich nach.


  Ich hielt die Tür auf, während Sebastian die Rollbahre nach draußen schob. Die Sonne schien, und es war keine einzige Wolke am Himmel, wenn man einmal von den grauen Schwaden des rauchenden Krankenhauspersonals absah, das sich unter dem Dachvorsprung versammelt hatte.


  „Nein, nein“, sagte Gary mit einem verschmitzten Grinsen. „Ich wollte nur ,Frohes Zusammenkommen“ sagen.“


  Der Junge war also einer von uns. Er hatte sich gerade mit dem Insidergruß geoutet. „Im Ernst?“


  „An jedem Beltane und Samhain“, entgegnete er augenzwinkernd.


  „Cool.“ Ich schüttelte ihm lächelnd die Hand, Sebastian ebenfalls. Als wir unser kirschrotes Leichenmobil erreicht hatten, öffnete Sebastian die rückwärtigen Türen und sprang hinein. Ich wollte helfen, doch ich hatte es mit echten Männern zu tun, die den Sarg im Handumdrehen in den Wagen wuchteten. Ich kam mir, ehrlich gesagt, ziemlich überflüssig vor.


  „Das hätten wir“, meinte Gary, als der Sarg verladen war. „Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich muss sagen, er ist viel zu leicht.“ Er wies mit dem Daumen auf den Sarg. „Tote sind eigentlich bleischwer, doch Ihr Freund hier ist praktisch schwerelos. Das kann nicht angehen. Irgendetwasist hier nicht in Ordnung, spirituell gesehen - wenn Sie verstehen, was ich meine.“


  Sebastian nickte ernst. „Deshalb kümmern wir uns ja selbst um ihn.“


  Gary sah ihn nachdenklich an. „Guter Plan, Mann.“ Dann hob er die Hand und machte das Peace-Zeichen. „Seid gesegnet!“


  „Sei gesegnet“, antwortete ich automatisch.


  Sebastian und ich sahen Gary hinterher, als er wieder im Krankenhaus verschwand. „Na, das war aber interessant“, sagte Sebastian und knallte die Türen so fest zu, dass ich zusammenzuckte.


  „Was? Dass er so merkwürdig war oder dass er recht hatte?“


  „Beides.“


  Obwohl Gary gesagt hatte, Parrish sei nicht schwer, war es eine ziemliche Plackerei, ihn die Treppe hoch in meine Wohnung zu schaffen.


  Zum Glück hatte Sebastian übermenschliche Kräfte und genug Klebeband dabei, mit dem wir den Deckel befestigen konnten. Dennoch gestaltete sich das Ganze schwierig, und wir kamen nur langsam voran. Ich schlug mehr als einmal vor, die Totenwache in meinem Wohnzimmer zu vergessen und die Veranstaltung nach draußen zu verlegen, obwohl der Wetterbericht vor frühem Frost gewarnt hatte.


  Als wir endlich oben waren, mussten wir uns überlegen, wo wir den Sarg am besten hinstellten. Er passte ganz gut auf den Couchtisch, doch dort stand er so niedrig, dass er sich als Sitzbank anbot. Ich wollte auf keinen Fall, dass sich betrunkene Blutspender daraufsetzten und ihn womöglich noch umkippten. Auf dem Esstisch gefiel mir der Sarg aber auch nicht. Er stand vorn und hinten über und sah irgendwie aus wie eine überdimensionale, viel zu große Servierplatte. Nicht sehr würdevoll. Außerdem hatte ich Angst, dass die Leute auf die Idee kamen, ihre Teller darauf abzustellen.


  „Wie wäre es, wenn wir ihn aus dem Sarg nehmen und ihn einfach auf die Couch packen?“, schlug Sebastian trocken vor. „Das sähe bestimmt ganz natürlich aus.“


  Ich stellte mir vor, wie Parrish steif mit einer Bierdose in der Hand auf der Couch saß wie eine Figur aus einer Gruselkomödie. „Würde er davon nicht wach?“


  Sebastian zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich schon. Sonst noch Ideen?“


  Ich hatte eine. Sebastian und ich holten zwei kleine Kommoden aus meinem Schlafzimmer. Sie hatten genau die richtige Größe, und nachdem wir sie mit etwas Abstand voneinander aufgestellt hatten, passte der Sarg ganz wunderbar darauf. Nun befand er sich in einer guten „Ansichtshöhe“ und war nicht mehr so niedrig, dass man ihn als Sitzfläche hätte missbrauchen können.


  Kaum hatten wir den Sarg an seinen Platz gestellt, sprang Barney natürlich auf den Deckel und begann, sich ausgiebig zu putzen. Sebastian kraulte ihr den Nacken. „Du hast ihn schon immer lieber gemocht.“


  Sie antwortete ihm mit einem Niesen.


  Nach einer kleinen Pause auf der Couch und ein paar Energy Drinks meinte Sebastian, es sei an der Zeit, die Sachen vom Partyservice abzuholen. „Dabei mag ich den Kerl nicht mal besonders“, knurrte er. „Willst du mitkommen?“


  Ich erklärte ihm, dass ich Dominguez erwartete, und hoffte, ihn dazu überreden zu können, uns zu helfen, Izzys Cousine hinter Schloss und Riegel zu bringen. „Außerdem“, fügte ich hinzu, „muss ich noch einen Befreiungszauber für William wirken.“


  „Dabei sollte ich dich unterstützen“, sagte Sebastian und legte eine Hand auf seinen flachen Bauch. „Mein Teil von Lilith verleiht dem Zauber bestimmt mehr Kraft.“


  Daran hatte ich gar nicht gedacht, aber es stimmte: Sebastian und ich ergaben zusammen eine ganze Göttin. „Oh, würdest du das tun? Ich glaube, bei dieser Sache kann ich jede erdenkliche Hilfe gebrauchen.“


  „Natürlich, Liebes“, meinte Sebastian und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Ich beeile mich.“ Barney, die wieder von dem Sarg heruntergesprungen war und uns um die Beine strich, nieste ihm kräftig auf den Schuh. Sebastian bückte sich, um sie hinter dem Ohr zu kraulen. „Ich liebe dich auch, Mieze.“


  Ich sah Sebastians Auto hinterher und freute mich darüber, wie gut wir wieder miteinander klarkamen. Er war wirklich ein toller Mann.


  Mit einem Lächeln im Gesicht wandte ich mich vom Fenster ab - und hatte Parrishs Sarg direkt vor der Nase. Obwohl ich ihn schon tausendmal im Keller gesehen hatte, wirkte er mitten in meinem Wohnzimmer irgendwie unheimlich. Ich huschte an ihm vorbei in die Küche, bereitete mir eine Portion Nudeln zu und setzte mich an den Tisch, um Dominguez’ Geburtsdiagramm zu erstellen.


  Die meisten Menschen kennen nur Zeitungshoroskope und wissen gar nicht, was für eine komplizierte Angelegenheit ein vollständiges Geburtsdiagramm ist. Es ist wie ein Foto vom Himmel, das zur genauen Geburtszeit von dem jeweiligen Geburtsort aus gemacht wird. Es zeigt alle Planeten – Sonne, Mond und einige Asteroiden - ober- und unterhalb des Horizonts. Und es stellt sämtliche Wechselwirkungen zwischen den Himmelskörpern dar, in welchem Tierkreiszeichen sie stehen und in welches Haus sie fallen. Das ist ganz schön verzwickt. Ein Diagramm von Hand zu erstellen, kann Stunden dauern, weshalb die meisten Leute ihre Berechnungen heutzutage mit dem Computer machen.


  Als eine der letzten ewig Gestrigen besaß ich jedoch keinen Computer. Ich hatte keinen Fernseher, keinen Computer, kein Handy. Ich lebte noch im finsteren Mittelalter.


  Also machte ich mich an die Arbeit. Als ich den letzten Aspekt in dem Diagramm eingezeichnet hatte, klingelte es.


  Ich holte Dominguez an der Haustür ab. Er trug eine ausgeblichene blaue Jeans. Die oberen zwei Knöpfe seines silbrigen perlgrauen Baumwollhemds waren offen, und ich sah das kleine goldene Taufkreuz an seinem Hals. Um sich gegen die Kälte des Halloween-Abends zu schützen und um sein Schulterholster zu verbergen, trug er einen maßgeschneiderten schwarzen Sportmantel. Sein Haar kräuselte sich im Nacken und über den Ohren, als käme er gerade aus der Dusche.


  Das einzig Unansehnliche an ihm war der klobige fuchsiafarbene Gips an seinem Unterarm.


  „Kommen Sie rein“, sagte ich.


  Als er an mir vorbeiging, nahm ich Seifenduft wahr, in den sich eine Spur Waffenölgeruch mischte.


  Er drückte mir einen folienverpackten Strauß bunter Tausendschönchen in die Hand. „Für Sie, Miss Lacey“, brummelte er.


  „Garnet“, sagte ich und sah, dass er vergessen hatte, das Tankstellen-Preisschild zu entfernen. Es handelte sich offensichtlich um eine Art Spontankauf, aber aus welchem Impuls heraus? Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir kein Date hatten, doch Blumen waren das Date-Mitbringsel schlechthin. Vielleicht hatte er sich aber auch an der Tankstelle an die Worte seiner Mutter erinnert, die ihm eingebläut hatte, dass man immer etwas mitbringen musste, wenn man jemanden besuchen ging; wenigstens irgendeine Kleinigkeit. Ich war zwar irgendwie gerührt, doch angesichts der Tatsache, dass ich schon bald eine Menge Leute zu bewirten hatte, wären Chips und Salsasoße die bessere Wahl gewesen. Andererseits konnte ich die Blumen wunderbar dazu verwenden, Parrishs Sarg deutlich als Nicht-Sitzmöbel zu kennzeichnen.


  „Oh, warten Sie!“, rief ich, weil ich plötzlich lebhaft vor mir sah, was für ein Gesicht Dominguez machen würde, wenn er Parrishs Sarg im Wohnzimmer erblickte.


  Aber er war bereits oben im Flur angekommen, und die Wohnungstür stand offen. „Was zum Teufel ...?“


  Er klang sauer und überrascht... oder vielleicht eher überrascht und sauer; es war schwer zu sagen. Als ich auf ihn zustürzte, war sein Gesicht rot, genau wie ich es mir vorgestellt hatte. „Das ist ... Hier findet heute Abend noch eine Totenwache statt“, stammelte ich.


  „Für den Kerl, den ich erschossen habe?“ Seine Wangenmuskeln zuckten, und seine Augen blitzten. Irgendwie sah er heiß aus, wenn er wütend war.


  „Ja“, entgegnete ich leichthin. „Ihr Diagramm hat mir gezeigt, dass Sie die innere Ruhe haben, um mit so etwas umgehen zu können.“


  Er verzog das Gesicht. „Das ist Schwachsinn!“


  „Innere Ruhe ist eindeutig nicht Ihre Stärke.“ Ich lachte.


  „Ich habe mir das nur ausgedacht. Ihr Diagramm sagt nichts dergleichen aus. Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.“ Als er sich nicht rührte, hielt ich ihm die Blumen unter die Nase. „Die hier brauchen auch dringend Wasser.“


  „Oh, natürlich“, sagte er und trat zur Seite, um mich durchzulassen. Ich schritt zielstrebig an Parrishs Sarg vorbei in die Küche, ohne mich noch einmal nach Dominguez umzudrehen, um zu prüfen, ob er mir auch folgte. Bestimmt starrte er die mit einem Tuch bedeckte Kiste wie gebannt an. Als Dominguez in die Küche kam, kickte ich den Türstopper zur Seite und ließ die Tür zufallen. Dann suchte ich nach einer passenden Vase.


  „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“, fragte ich, während ich überlegte, ob ich die Blumen in das billige I-love-London-Bierglas vom Flohmarkt stellen sollte. Barney erschien augenblicklich in der Küche, und ihr Blick folgte der knisternden Folie mit der Zielstrebigkeit einer wärmesuchenden Rakete. Ich besaß unter anderem deshalb keine richtigen Vasen, weil Barney eine leidenschaftliche Schnittblumenfresserin und Zerstörerin von Glaswaren war.


  „Haben Sie Bier da?“, fragte Dominguez. Er setzte sich nicht an den Tisch, sondern lehnte sich an den Fenstersims.


  „Jede Menge“, sagte ich und schnitt mit der Küchenschere die Enden der Blumenstiele über dem Mülleimer ab. „Und gleich kommen noch ein paar Fässchen mehr.“


  Er stutzte zuerst, doch dann dämmerte es ihm. „Für die Totenwache.“


  „Ja, die Kästen mit dem Billigbier stehen hinten im Flur. Den guten Stoff habe ich in einer Kühlbox in meinem Schlafzimmer versteckt - zusammen mit meinen Familienerbstücken und allem anderen, das heute Abend keine Beine bekommen soll.“ Ich arrangierte die Blumen in dem Glas.


  Die zart lavendelfarbenen, rosa und dunkelroten Tausendschönchen ergaben ein fröhliches Bild. Ich stellte sie auf den Küchentisch.


  Dominguez gluckste. „Parrishs Freunde klauen also?“


  Und das war noch nicht das Schlimmste, befürchtete ich.„Ich kenne die Leute ja gar nicht. Er war ..." Musste ich wirklich erwähnen, dass Parrish sich prostituiert hatte? Nein, ich sprach besser nicht schlecht von den nicht richtig Toten, falls er mich von nebenan hören konnte, und abgesehen davon war Dominguez wahrscheinlich sowieso schon selbst darauf gekommen. „Er war in letzter Zeit viel unterwegs, also habe ich überall in der Stadt Zettel aufgehängt. Es kommen sicherlich auch einige Schnorrer vorbei.“


  Er zeigte auf die Schüssel mit den Mini-Snickers, die ich auf den Tisch gestellt hatte. „Und jede Menge Kinder, die von Tür zu Tür gehen.“


  Sebastian war derjenige gewesen, der daran gedacht hatte, Süßigkeiten zu besorgen. Es freute mich, dass er etwas ausgesucht hatte, das ich auch gern mochte - für den Fall, dass etwas übrig blieb. „Ich will für die Leute, die zu Parrishs Totenwache kommen, das Licht auf der Veranda anlassen“, sagte ich. „Da kommen die Kinder automatisch, und es ist besser, etwas dazuhaben.“


  „Das wird ja eine richtig große Party“, sagte Dominguez, als ich ihm eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank gab. Er warf einen Blick auf das Etikett und grinste spöttisch, öffnete sie aber trotzdem.


  „Hoffentlich“, erwiderte ich etwas wehmütiger als beabsichtigt. Und plötzlich stand Daniel zwischen uns - zwischen mir, der trauernden Freundin, und Special Agent Dominguez, der ihn erschossen hatte.


  „Ist das meins?“, fragte Dominguez und zeigte auf das Papier mit dem Diagramm, das ringsum mit kleinen Symbolen versehen war.


  Dankbar für den Themenwechsel zog ich einen Stuhl heran. Ich zeigte lächelnd auf das C-förmige Zeichen. „Der Mond im Zeichen des Zwillings - soll ich Ihnen meine Lieblingsdeutung verraten? ,Sie sind scharfsinniger, als Ihnen gut tut', lautet sie, und das trifft ja wohl hundertprozentig auf Sie zu!“


  Er lachte, setzte sich neben mich und betrachtete neugierig das Diagramm. „Okay, erwischt.“


  Ich zeigte auf seine Sonne im vierten Haus. „Und diese Positionierung hier haben Sie mit Liberace gemein.“


  „Oh Gott!“ Er verzog das Gesicht.


  „Also bitte! Ich finde das ganz fabelhaft!“ Ich lachte.


  „Das müssen Sie mir erklären“, sagte er grinsend und nahm einen großen Schluck aus seiner Flasche.


  Bis Sebastian mit dem Essen und dem Bier eintraf, hatte Dominguez mir alles über sein kompliziertes Verhältnis zu seinem Vater und seine Schwäche für die Kombination von Essen und Sex erzählt - was, wie ich ihm erklärte, perfekt zu seinem sinnlichen Venus-Naturell passte -, und wir hatten uns über einige seiner Schrullen kaputtgelacht, die mir sein Geburtsdiagramm offenbart hatte.


  Obwohl das Ganze völlig platonisch blieb, schraken wir schuldbewusst zusammen, als Sebastian hereinkam.


  Dominguez fasste sich schneller als ich. „Haben Sie das auch schon mal gemacht?“, fragte er Sebastian mit einem kumpelhaften Grinsen. „Diese Deutungen sind beeindruckend. Sie hat mich total überzeugt.“


  „Ob die Ephemeriden-Tabellen so weit zurückreichen?“, wandte ich ein, ohne nachzudenken.


  „Es gab bereits Himmelskarten, als ich geboren wurde“, entgegnete Sebastian trocken.


  Dominguez lachte. Er dachte, wir machten die üblichen Witze über das Alter. „Du liebe Güte, so viel älter als Sie sieht er doch gar nicht aus! Ich hätte sogar getippt, Sie wären die Ältere in dieser Beziehung“, sagte er zu mir.


  Nun musste Sebastian lachen. „Sie wissen wirklich, wie man bei den Damen punktet, mein Lieber!“


  Mir fiel ein, dass ich die beiden noch nie richtig miteinander bekannt gemacht hatte, und holte es nach. „Gabriel Dominguez“, sagte ich, „und das hier ist mein Freund Sebastian von Traum.“


  „Von Traum? Sind Sie Deutscher? Oder Holländer?“


  „Österreicher“, antwortete Sebastian höflich. Sein Blick blieb einen Moment lang an dem Blumenstrauß auf dem Tisch hängen. „Bleiben Sie zur Totenwache?“


  „Äh ... Das scheint mir doch etwas unpassend ...“, begann Dominguez.


  „Oh, bitte!“, rief ich. „Ich meine, Sie sind herzlich willkommen. Außerdem haben wir Unmengen von Bier. Irgendjemand muss uns doch helfen, das alles auszutrinken.“


  Dominguez lachte.


  „Und Sie haben bestimmt noch nicht alles erfahren“, sagte Sebastian und zeigte auf das Diagramm und die Bücher auf dem Tisch. „Wissen Sie schon über die Asteroiden und die

  Mittelpunkte Bescheid?“


  Dominguez’ Augen leuchteten auf. „Nein!“ Er sah mich neugierig an. „Worum geht es da? Das müssen Sie mir unbedingt erklären!“, verlangte er mit der Begeisterung eines frisch Bekehrten.


  Ich bedachte Sebastian mit einem strafenden „Musst du ihn auch noch heiß machen?“-Blick, doch er ignorierte ihn und langte nach der Blumenvase. „Was dagegen, wenn ich sie auf den Sarg stelle?“


  „Nein, mach nur“, entgegnete ich. Dominguez wurde zwar ein bisschen blass, sagte aber nichts.


  Sebastian nahm die Schüssel mit den Mini-Snickers in die andere Hand. „Gleich kommen bestimmt schon die ersten Kinder. Ich kümmere mich erst mal um die Tür, solange du beschäftigt bist.“


  „Okay. Äh, danke“, murmelte ich und überlegte, ob Sebastian vielleicht wieder einmal verletzte Gefühle verbarg.


  Als sich unsere Blicke kreuzten, sagte er: „Ist wirklich kein Problem, Garnet. Ehrlich.“


  Also widmeten Dominguez und ich uns wieder dem Geburtsdiagramm. Als wir mitten in der Erörterung seiner Mittelpunkte waren, beugte er sich zu mir und fragte verschwörerisch: „Und was steht da über die Liebe?“


  An der Tür rief jemand: „Süßes oder Saures!“ Ich hörte, wie Sebastian die Kinder für ihre Kostüme lobte und sie freundlich ermahnte, jeder nur einen Riegel zu nehmen.


  Ich war verwirrt, denn den Einfluss der Venus hatte ich Dominguez bereits erklärt. „Wie meinen Sie das?“


  „Wo steht in diesem Diagramm, dass ich ganz verrückt nach einer gewissen hübschen Goth-Lady bin?“


  „Oh, davon steht hier gar nichts“, entgegnete ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Es ist wahrscheinlich der Liebeszauber, der da aus Ihnen spricht.“


  „Ich dachte, den hätten Sie gebrochen.“


  „Habe ich auch.“ Aber Lilith hatte das Beutelchen irgendwo verloren, nachdem Dominguez auf mich geschossen hatte - woher sollte ich also wissen, in welchem Zustand es war?


  Seine Lippen waren den meinen ganz nah. „Und warum will ich Sie dann trotzdem küssen?“


  Es blieb mir erspart, darauf antworten zu müssen, denn in diesem Moment hörte ich jemanden die Treppe heraufkommen. Ich schaute auf die Uhr über der Spüle. „Die Gäste kommen!“, rief ich und stand so schnell auf, dass mein Stuhl nach hinten kippte.


  Dominguez hielt ihn mit den Fingern seiner lädierten Hand fest, die vorn aus seinem Gips herausschauten. Er lächelte mich an, als wüsste er, dass ein Teil von mir ähnlich empfand wie er. Ich meine, er war wahnsinnig sexy für einen Cop. Und er war sehr nett zu mir gewesen. Nein, mehr als das: Er hatte mich ungestraft davonkommen lassen - mit Mord!


  Ich schüttelte energisch den Kopf. Letzteres bedeutete nicht, dass ich ihm irgendetwas anderes als Dank schuldete. Dieser Liebeszauber benebelte anscheinend auch mir den Verstand.


  Oder mochte ich ihn vielleicht wirklich?


  Um nicht darüber nachdenken zu müssen, holte ich ein paar Bierflaschen aus dem Kühlschrank, die ich den Gästen anbieten wollte. Als ich die Tür mit dem Ellbogen schloss, stand Dominguez auf. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


  Ich zeigte auf die Chipstüten. „Würden Sie die vielleicht mitnehmen?“


  Als ich ins Wohnzimmer kam und die ersten drei Gäste sah, war ich mir ziemlich sicher, dass es sich um Parrishs Blutspender handelte. Einer von ihnen, ein sehr hübscher junger Mann in Jeans und Leder und mit langem rabenschwarzem Haar und leuchtenden kontaktlinsengrünen Augen, beugte sich gerade über den Sarg. „Was die zwanzig Mäuse angeht, die ich dir noch schulde ...“, glaubte ich, ihn flüstern zu hören.


  Er richtete sich auf und schenkte mir ein strahlendes Zahnpasta-Lächeln, als ich ihm ein Bier anbot. „Sehr freundlich von Ihnen, Madam“, sülzte er.


  „Ich bin Garnet“, sagte ich, „und das hier ist Gabriel Dominguez.“


  „Adrian“, entgegnete er und taxierte Dominguez misstrauisch. „Von Bullen hat aber keiner was gesagt.“


  „Dominguez ist als mein Freund hier“, erklärte ich.


  Die beiden anderen, zwei Frauen mit kurzen Röcken, standen neben der Tür und musterten Sebastian mit begehrlichen Blicken. „Oh!“ Die größere von ihnen, die ganz lange rote Haare hatte, lächelte Sebastian an. „Dann sind Sie also nicht mit ihr zusammen?“


  „Doch, ist er“, antwortete ich, und Sebastian sagte im selben Moment: „Doch, bin ich.“


  „Schade“, murmelte sie und schlenderte zum Couchtisch, auf den Sebastian die Platten mit den Fleisch- und Gemüsehäppchen gestellt hatte. Als sie sich setzte, schlug sie die Beine auf eine Art und Weise übereinander, dass niemandem entgehen konnte, wie lang und wohlgeformt sie waren. Ich war zwar keine Expertin für weibliche Schönheit, doch ihre teuren italienischen Lederpumps beeindruckten auch mich. Mit ihrem Blazer, dem Seidentanktop und der Süßwasserperlenkette sah sie fast zu nobel und elegant aus, um eine Freundin von Parrish zu sein. Aber sie war zu seiner Totenwache gekommen.


  Die andere Frau - sie hatte große blaue Augen und wirkte etwas nervös - pirschte sich an mich heran. „Entschuldigen Sie“, flüsterte sie mir zu und strich sich die kurzen blonden Locken aus ihrem blassen Sommersprossengesicht. „Parrish ... Er ist doch nicht... richtig tot, oder?“


  Ich schaute unauffällig in Dominguez’ Richtung, weil ich befürchtete, dass er ihre Frage mitbekommen hatte.


  Doch er schien, genau wie Sebastian, völlig fasziniert von der rothaarigen Frau auf der Couch zu sein. Sie knabberte selbstvergessen an einem Karottenstift und blätterte in einer alten In-touch-Ausgabe, die ich auf dem Beistelltisch hatte liegen lassen.


  „Daniel kommt doch wieder zurück, nicht wahr?“, hakte die nervöse Blondine nach. „Vielleicht heute Abend noch?“


  Die Selbstverständlichkeit, mit der sie Parrishs Vornamen benutzte, verschlug mir die Sprache. Ich fand keine Worte, um die Situation zu erklären.


  Adrian, der meine Notlage offenbar bemerkt hatte, legte einen Arm um meine Schultern und nahm mich zur Seite. Er roch erstaunlich gut, nach frischem Lavendel und Minze. Seine Geste wirkte zwar dreist, aber sie fühlte sich unaufdringlich an. Er hielt mich mit einem Selbstbewusstsein in seinem Arm, das regelrecht anziehend war. „Britta ist nicht gerade die Diskretion in Person.“


  „Machst du dir denn keine Sorgen, Adrian?“, wollte Britta wissen. „Was ist, wenn ... ? Ich meine, wo sollen wir ... du weißt schon?“


  Adrian warf einen Blick in Sebastians Richtung. „Es gibt hier noch andere“, sagte er, und ich fragte mich, woran er es erkannt hatte. Es war ja nun nicht so, als hätte Sebastian Vampir auf der Stirn stehen, und außerdem war es noch nicht dunkel draußen. Die Sonne ging gerade erst unter.Sebastian trug, dem Anlass entsprechend, einen schwarzen Anzug und eine schwarze Krawatte. Das Haar hatte er zu einem ordentlichen Zopf zusammengebunden. Sicher, er sah von allen anwesenden Männern am besten aus, doch nichts an seinem Äußeren deutete auf „Blutsauger“ hin. Vielleicht witterte Adrian irgendwelche Pheromone oder so, wie ein Wolfshund bei der Verfolgung seiner Beute.


  Als Adrian sich zu Britta vorbeugte, verrutschte der Kragen seines violetten Seidenhemdes, und ich sah einen dunklen Bluterguss an seinem Schlüsselbein. „Wir haben doch die Nachrichten verfolgt“, raunte er ihr zu. „Unser Herr treibt offensichtlich ein Spiel mit der Polizei.“


  Unser Herr? Göttin, hatte Parrish das etwa ernst gemeint? Ich machte mich von Adrian los und ging zu Sebastian, der an der Tür stand und ein paar Chips knabberte. „Bitte sag mir, dass du dich von deinen Blutspendern nicht ,Herr‘ nennen lässt“, flüsterte ich ihm zu.


  „Wenn sie es tun, dann völlig freiwillig“, entgegnete er mit einem verschmitzten Grinsen.


  Die Frau auf der Couch, die unseren Wortwechsel wahrscheinlich mitbekommen hatte, sah Sebastian vielsagend an, tauchte einen Karottenstift in den Dip und lutschte ihn anzüglich ab.


  Ich drohte ihr mit meinem besten „Lass die Finger von meinem Mann!“-Blick.


  Britta ging auf Dominguez zu und versuchte ihr Glück bei ihm. „Und Sie sind wirklich Polizist?“, hörte ich sie das Manöver eröffnen, dann kicherte sie mädchenhaft. Adrian schlenderte zu der Rothaarigen hinüber und setzte sich zu ihr. Ich fand, die beiden sahen viel zu schick für meine verlotterte Couch aus.


  „Sagen Sie, Adrian, was machen Sie so?“, erkundigte sich Sebastian höflich interessiert, um ein bisschen Small Talk zu machen.


  Die Rothaarige kicherte. „Fragen Sie lieber, ob es etwas gibt, das er nicht macht!“


  „Ich bin wirklich für so gut wie alles zu haben“, pflichtete Adrian ihr bei, und die Art, wie er es sagte, brachte mich zum Grübeln.


  Irgendwie konnte ich nach vollziehen, warum Parrish etwas für diesen Kerl übrig hatte. Er war allem Anschein nach experimentierfreudig beim Sex; er machte kein Hehl daraus, dass er frei und zu haben war, er atmete, und er roch gut. Mit anderen Worten: Er war für Parrish wie ein Hauptgewinn im Lotto.


  Das Läuten an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Ich schnappte mir die Snickers-Schüssel - für den Fall, dass es wieder Kinder waren - und ging nach unten. Als ich die Haustür öffnete, standen eine Fee und eine Mumie vor mir. Die Fee war Mitte zwanzig und männlich. Der Typ hätte sich für das pinkfarbene Glitzerröckchen besser die Beine rasiert, aber ich fand, die Flügel passten ganz gut zu dem Cobra-Tattoo auf seiner nackten Brust. „Mann, steigt hier die geile Totenwache-Party?“, fragte er.


  Die Mumie, ebenfalls ein junger Mann, nickte enthusiastisch. Ich nahm an, dass seine „Verkleidung“ überwiegend aus Toilettenpapier bestand. Hier und da lugte zwar seine Jeans darunter hervor, doch insgesamt war es ihm recht gut gelungen, sich von oben bis unten zu umwickeln. Zur Herstellung des Kostüms hatte er vermutlich mehrere Toilettenräume im

  Studentenwohnheim geplündert.


  „Sorry“, sagte ich. „Da habt ihr euch wohl in der Adresse geirrt.“


  Die Fee machte einen besonders geknickten Eindruck. Die Mumie nahm sich zwei Snickers und murmelte eine Entschuldigung. Dann trollten sie sich, aber die Fee drehte sich noch mehrmals zu mir um und stieß die Mumie in die Rippen. Ich befürchtete, dass sie es später noch einmal probieren würden.


  Als Nächstes kamen ein paar echte Halloween-Racker, die als Skelette und Superhelden verkleidet waren. Ich gab jedem ein Snickers und ging mit einer gewissen Unlust zurück in meine Wohnung.


  Die gesellschaftliche Neuordnung, die während meiner kurzen Abwesenheit stattgefunden hatte, entsetzte mich. Sebastian stand mit Adrian neben meiner Grünlilie und schien sich ziemlich ernsthaft mit ihm zu unterhalten. Dominguez saß zwischen Britta und der heißen Rothaarigen auf der Couch.


  Ich überlegte gerade, wo ich am dringendsten dazwischengehen musste, als es schon wieder klingelte. Diesmal standen ein paar Mädchen im College-Alter vor der Tür. Sie waren alle schwarz gekleidet, und jedes hatte ein Halloween-Accessoire auf dem Kopf: Katzenohren, Teufelshörner, Insektenfühler und Playboy-Häschenohren. Ich wollte sie schon abweisen, doch da bemerkte ich einen Bluterguss am Arm des Playboy-Häschens, der verdächtig nach einem Bissmal aussah.Vielleicht war es nur Zufall, aber in Ermangelung weiterer Erkennungszeichen ließ ich die Gruppe herein.


  Mit den vier Studentinnen kam ein bisschen mehr Leben in die Party. Das Playboy-Häschen bekam einen kleinen hysterischen Anfall, als es den Sarg sah, und wollte wissen, ob er wirklich darin lag.


  „Wir feiern eine traditionelle Totenwache“, erklärte ich in der Hoffnung, dass der Verweis auf eine echte Leiche die Mädels vielleicht davon überzeugte, dass diese Party nicht das Richtige für sie war. Doch das Häschen überraschte mich damit, dass es in Tränen ausbrach. Adrian bot der jungen Fraurasch ein Taschentuch und eine Schulter zum Ausheulen an.


  Es klingelte abermals, und ich ließ einen schlanken, athletischen Asiaten ein, der einen fantastischen Paisley-Anzug trug. Selbst wenn er keiner von Parrishs Blutspendern war, wollte ich ihn nicht abweisen, denn dazu sah er viel zu gut aus. Dass ich den richtigen Instinkt gehabt hatte, wusste ich, als ich sah, wie Adrian spöttisch in Richtung des Neuankömmlings grinste.


  Beim nächsten Klingeln ging Sebastian an die Tür und kam mit einer etwas leereren Schüssel wieder zurück. Dominguez schien die Studentin mit den Katzenohren anzubaggern, doch ihre beiden Freundinnen mit den Fühlern und den Teufelshörnern blieben nah genug bei ihr stehen, um sie jederzeit retten zu können. Der Asiate ging schnurstracks auf den Sarg zu und begann, leise und liebevoll mit Parrish zu reden. Das würden vermutlich noch viele Leute tun, besonders diejenigen, die Bescheid wussten, doch ich fand es trotzdem befremdlich.


  Irgendjemand ließ einen bärtigen Rocker mit einem schwarzen Lederkilt herein, der seinen ganzen Harem im Schlepptau hatte: ein paar Mittelaltermarkt-Mädels, die sich karierte Schottenstoffe wie Saris umgewickelt hatten. Sebastian schlug das erste Fässchen an, und Barney flüchtete unter die Couch.


  Es ging immer lauter und lustiger zu. Meine Wohnung war mit fremden Leuten vollgestopft, die in einem besorgniserregenden Tempo mein Essen verputzten und mein Bier wegtranken. Ich angelte eine Tüte blaue Maischips vom Kühlschrank, die ich dort als eiserne Reserve deponiert hatte. Zum Glück schienen einige Leute aber auch Getränke mitzubringen - und sogar guten Stoff -, denn auf Parrishs Sarg stand plötzlich eine Flasche Jameson, ein ausgezeichneter irischer Whiskey.


  Als ich das nächste Mal zur Tür ging, sah ich, dass die Nachbarn unter mir ihre Wohnung für Partygänger geöffnet hatten. Intensiver Marihuanageruch strömte aus dem Wohnzimmer in den Flur, und aus der Stereoanlage dröhnte Thrash Metal.


  Da es schon spät war, trieben sich inzwischen nur noch ältere Kinder draußen herum. Die beiden etwa Zwölfj'ährigen, die nun vor der Tür standen, hatten sich ihre Kostüme vermutlich aus Alltagsklamotten zusammengeschustert, denn sie waren als Fußballspieler und Cheerleader verkleidet. Ihre Tragetaschen waren prall gefüllt, und mir lag die Frage auf der Zunge, wie viele kleinere Kinder sie überfallen hatten, um zu so vielen Süßigkeiten zu kommen, doch stattdessen teilte ich die restlichen Snickers unter ihnen auf und schaltete das Verandalicht aus - das allgemeingültige Zeichen dafür, dass für Halloween-Streichespieler in diesem Haus nichts mehrzu holen war.


  Hätte es nur ein ähnliches Zeichen gegeben, mit dem ich den nicht enden wollenden Strom von Gästen hätte stoppen können, die zu Parrishs Totenwache kamen! Ich überlegte, ob ich ganz laut „Bier ist alle!“ rufen sollte, und seufzte. Die Party war mittlerweile wirklich komplett aus dem Ruder gelaufen. Parrish konnte stolz sein.


  Ich blieb einen Moment auf der Treppe stehen und genoss die frische Luft, bis ich plötzlich den unverkennbaren Geruch von Bratwürstchen wahrnahm, der aus dem Garten kam - aus meinem Garten. Ich ging um das Haus herum und sah mehrere Leute um meinen mexikanischen Feuerofen stehen, den ich bei Ritualen im Freien verwendete. Es loderte ein kräftiges Feuerchen darin - wo das Brennmaterial herkam, wollte ich gar nicht wissen. Ein ehemaliger US-Präsident, ein Landstreicher und ein Matrose, die billiges Dosenbier tranken, hielten Würstchen über das Feuer. Die dazu nötigen Spieße hatten sie mitsamt Erde aus meinem Bambuszaun herausgezogen. Nixon war zwar aufgrund einer drohenden Amtsenthebung zurückgetreten, aber er war der Einzige in der Runde, der clever genug war, seinen Stock an dem schmutzigen Ende festzuhalten.


  Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, um den Kerlen einen Vortrag über die Gefahren von offenem Feuer und Alkohol zu halten, als ich einen Zombie - einen echten – am Komposthaufen entdeckte. Vielleicht dachte die Frau, sie fiele neben den anderen toten Dingen nicht auf, aber das war natürlich ein Trugschluss. Sie trat schwankend von einem Fuß auf den anderen und starrte mich die ganze Zeit an.


  Außerdem erkannte ich sie wieder. Es war die Kellnerin aus dem Deli. Als sich unsere Blicke kreuzten, setzte sie sich in Bewegung und kam auf mich zugeschlurft.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass auch der Sportfreak, der sich im Laden das Voodoo-Buch besorgt hatte, auf mich zutrottete. Bevor die beiden mich in die Enge treiben konnten, verdrückte ich mich. Ich musste in die Küche; ich brauchte dringend ein großes Paket Salz.


  In dem dichten Gedränge war es jedoch unmöglich, schnell vorwärts zu kommen. Ich stieß mit einer Braut von Frankenstein zusammen und rempelte einen weißhaarigen Leichenbestatter an, dessen schwarzer Anzug nicht unbedingt ein Kostüm sein musste. Nach unzähligen „Entschuldigung!“ und „Darf ich mal kurz ... ?“ stellte ich fest, dass ich meinem Ziel keinen Zentimeter näher gekommen war. Ich war sogar noch weiter von der Hintertür entfernt als zu Anfang. Und die Zombies saßen mir praktisch schon im Nacken.


  Als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte, drehte ich mich ruckartig um und schlug zu. Meine Faust traf, doch wie ich zu meinem Entsetzen feststellte, hatte ich Sebastian erwischt. Er hielt sich das Kinn und sah mich leidend an.


  „Ist wirklich gut, dass ich regenerative Fähigkeiten habe“, knurrte er. „Das Leben mit dir ist verdammt gefährlich.“


  „Du hast nicht zufällig Salz mitgebracht?“


  Sebastian schüttelte den Kopf. „Nein, aber schlechte Nachrichten.“


  Ich ließ die Zombie-Kellnerin nicht aus den Augen, denn sie sah aus, als wollte sie jeden Moment angreifen. „Was könnte schlimmer sein als Killer-Zombies?“


  „Dreh dich mal um!“, entgegnete er.


  Voller Angst vor dem, was mich erwartete, drehte ich mich langsam um die eigene Achse. Und wer stand da direkt vor meiner Nase? William und Maureen; er mit einem schicken dunklen Anzug und Fliege, sie mit einem schwarzen Kleid und einem Hauch von Gold an Hals und Handgelenken.William hatte wieder diesen furchtbar entschlossenen Ausdruck in den Augen und hielt einen Knüppel in der Hand.


  „Mein aufrichtiges Mitgefühl. Es tut mir wirklich sehr leid“, säuselte Maureen mit ihrer rauen Whiskeystimme, doch jede einzelne Silbe klang wie eine Drohung. Ihr wasserstoffblondes Haar leuchtete hell im Schein des Feuers.


  Irgendwie gelang ihr, was ich nicht zuwege gebracht hatte: Die Leute machten uns Platz. Mit einem Mal stand ich ganz allein mit ihr auf einer leeren Fläche, mit nicht mehr als einem Meter fünfzig zwischen uns. Ich kam mir ein bisschen vor wie Wyatt Earp am O. K. Corral, nur dass wir statt von Steppenläufern von hundertfünfzig kostümierten Betrunkenen umgeben waren.


  Es wäre cool gewesen, wenn ich in diesem Moment „Das Spiel ist aus!“ oder „Jetzt hab ich dich!“ hätte sagen können, doch leider saß Mo am längeren Hebel. Sie verfügte schließlich über eine ganze Zombie-Armee und hatte auch noch meinen Freund in ihrer Gewalt, als eine Art besessene Geisel. Ich musste mich also wohl oder übel mit einem viel unspektakuläreren „Was willst du?“ begnügen.


  Mo musterte mich mit zusammengekniffenen Augen - genau bei diesem Blick befiel mich immer die Panik, ich hätte vielleicht vergessen, mich anzuziehen - und sagte: „Eine Menge, doch ich bin schon zufrieden, wenn du mich und meine Leute in Ruhe lässt.“


  Hä?


  Ich hatte doch gar nichts getan! Ich wollte nur den alten konfusen William zurückhaben. Gut, ich hatte mich verteidigt und Angriffe abgewehrt, aber ich war nicht ins Feld gezogen, um Mo Schaden zuzufügen. Es war eher umgekehrt.


  Maureen missdeutete mein Stirnrunzeln offenbar als Zeichen der Unnachgiebigkeit, denn sie sagte: „Ich warne dich! Hör auf, meine Zombies mit Salz zu bestreuen!“


  „Okay“, entgegnete ich. In Anbetracht der Tatsache, dass Izzy in den vergangenen Tagen viel mehr Salz verstreut hatte als ich, konnte ich in diesem Punkt ruhig einlenken. Aber ich wollte natürlich keine Zugeständnisse machen, ohne nicht auch selbst Forderungen zu stellen. „Lass William gehen!“


  Mo lachte mich aus. Eigentlich war es eher ein kleines „Ti-Hi“ als ein richtig bösartiges Kichern, doch unter diesen Umständen klang es trotzdem ziemlich bedrohlich. „William hat seine Position freiwillig eingenommen.“


  Wollte ich etwas über Williams „Position“ bei Mo wissen? Abgesehen davon glaubte ich ihr sowieso nicht. William hatte Angst vor ihr. „Ach ja, genau wie deine Zombies, was? Das ist Sklaverei, weißt du? Und Mord.“


  In diesem Moment merkte ich, dass es im Garten viel leiser geworden war. Die Leute ringsum lauschten uns wie gebannt und schienen die Bierbecher, die sie in den Händen hielten, völlig vergessen zu haben. Jemand in einem schwarzen Spitzennachthemd, das erheblich zu dünn für viereinhalb Grad war, fragte: „Mann, ist das so ’ne Art Live-Action-Rollenspiel?“


  Toll, jetzt hatten wir auch noch Zuschauer.


  In diesem Moment griffen die Zombies an.
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  SCHLÜSSELWÖRTER:


  DULDSAM UND OPFERBEREIT


  


  Zwei Zombies attackierten Sebastian aus unterschiedlichen Richtungen. Er hatte sie zwar beobachtet, war aber trotzdem nicht auf die Tritte gefasst, die sie ihm im Sprung verpassten.

  Übermenschliche Kraft hatte mit Gleichgewichtssinn und Reaktionsvermögen offenbar nichts zu tun, denn Sebastian ging zu Boden. Und zwar richtig.


  Es gab Applaus und Gejohle; manche Leute buhten auch. Die Menge teilte sich in zwei Lager. Unterdessen drückten Sebastians Widersacher sein Gesicht in den matschigen Rasen. Ich musste etwas unternehmen. Aber was? Auch mich umzingelten mehrere Zombies.


  Der zunehmende Mond stand bleich am sternenklaren Nachthimmel. Der kalte Wind wehte mir den Geruch von brennendem Papier und faulem Laub ins Gesicht. Die Zeit blieb stehen, als Lilith sich erhob. Ich spürte das silberne Band zwischen Sebastian und mir und die Energie, die vonKörper zu Körper floss.


  Mo wich einen Schritt zurück.


  Nun gelang es Sebastian, seine Widersacher mühelos abzuschütteln. Er kam zu mir und ergriff meine Hand, und ich spürte, wie Lilith wieder stärker wurde. Hitze durchströmte meine Adern.


  „Ooooh!“, machten die Zuschauer wie beim Feuerwerk am Nationalfeiertag.


  Plötzlich segelte aus dem dunklen Himmel eine Krähe herab. Sie griff im Sturzflug den Zombie an, der mir am nächsten war, und verhinderte seinen Angriff mit lautem Kampfgeschrei.


  William kam mit erhobenem Stock auf uns zu. Der Rocker mit dem Lederkilt stürzte sich auf ihn und warf ihn wie ein Profi-Wrestler zu Boden. William konnte offenbar gar nichts mehr schrecken. Er wand sich unter dem schweren Kerl und verpasste ihm mit dem Metallgriff des Stocks einen Schlag auf den Kopf. Der Rocker ließ von ihm ab, setzte sich hin und betastete seine Stirn. „Verdammt, das hat wehgetan, du Idiot! Das ist doch nur ein Spiel!“


  Ich drückte Sebastians Hand. Es wurde Zeit, William diesen Loa auszutreiben, bevor noch mehr Leute verletzt wurden. Seit dem großen, heiklen Ritual, bei dem Lilith sich aufgespalten hatte, ließ ich immer nur einen Teil IHRER Energie heraus, und Hand in Hand mit Sebastian hatte ich dasGefühl, IHRE Kräfte noch viel besser dosieren zu können.


  Ob das tatsächlich stimmte, wusste ich natürlich nicht. Die ganze Sache konnte in einem Blutbad enden, wenn wir nicht vorsichtig waren. Das Letzte, was ich wollte, war ein weiteres Halloween-Massaker, für das ich verantwortlich war.


  William stand auf und wandte sich uns zu. Mit meinem magischen Blick konnte ich den Loa sehen, der sich wie eine gelbe Schlange um seinen Körper wand und ihn beherrschte.


  Instinktiv zwängte ich die Finger meiner freien Hand zwischen Williams Brust und den Loa, der ihn gefangen hielt, und zog kräftig an ihm. Er fühlte sich zwar nachgiebig und elastisch an, leistete aber erheblichen Widerstand. Ich ließ Sebastian los, um den Loa mit beiden Händen greifen zukönnen. William war so überrascht, dass er gar nicht reagierte, und Sebastian packte ihn am Handgelenk und begann, die Enden der schlängelnden Gliedmaße des Loa zu lösen. Da er mit seiner Methode mehr Erfolg zu haben schien als ich, folgte ich seinem Beispiel. Außerdem hielten wir William auf diese Weise an beiden Armen fest, und er konnte uns weder entkommen noch nach uns schlagen.


  Als ich merkte, dass Williams Körper auch als Kanal für Liliths Energie fungierte, die zwischen Sebastian und mir hin- und herfloss, versuchte ich, einen weiß glühenden Energiestrom ganz gezielt auf den Körper des Loa zu lenken. William zuckte zwar heftig, aber der Teil des Loa, den ich getroffen hatte, verschmorte zischend und zerfiel zu Asche.


  Sebastian lächelte mich an und schickte mir einen Energiestrahl zurück. Es war wie ein elektrischer Schlag, gleichzeitig aber auch ein angenehmes Gefühl. Ich feuerte noch einmal, und Sebastian schickte die Energie wieder zurück. William zuckte und krümmte sich, als hätte er einen Anfall.


  Ich nahm vage den Applaus der Umstehenden wahr. Dazu ertönten Beifallsrufe wie „Coole Special Effects!“


  Es dauerte nicht lange, bis der Loa die Flucht antreten musste wie eine Zecke, der man mit einem brennenden Streichholz zusetzt. Schreiend wie eine rollige Katze löste er sich ruckartig von William und verschwand in der Nacht.


  Als Williams Beine nachgaben, hätte er mich beinahe mitgerissen, doch Sebastian hielt ihn rasch fest und bewahrte uns beide vor dem Hinfallen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich William, obwohl er die Augen verdreht hatte und offensichtlich bewusstlos war.


  „Sein Herzschlag ist kräftig“, stellte Sebastian fest, nachdem er ein Ohr auf seine Brust gelegt hatte. Eine Frau, die als ägyptische Pharaonin verkleidet war, half uns, William in einen Gartenstuhl zu setzen, den ein Bär mit blauem Pelz aus dem Schuppen geholt hatte. „Und er atmet.“


  „Ist das nur Show, oder soll ich einen Krankenwagen rufen?“, fragte der Bär.


  „Ich habe die Cops schon angerufen.“ Plötzlich stand Dominguez vor mir. Er prüfte fachmännisch Williams Vitalfunktionen, dann sagte er vorwurfsvoll zu mir: „Die Party ist komplett außer Kontrolle geraten. Sie hat sich ja schon bis auf die Straße ausgedehnt! Und es haben sich übrigens schon mehrere Anwohner bei der Polizei beschwert.“


  Na, großartig!


  „Moment mal“, sagte ich und blickte suchend in die Menge. „Wo ist Mo hin?“


  In diesem Moment war Lärm auf der anderen Seite des Tores zu hören. Schrille Vogelrufe, dann Schmerzensschreie. Im Mondlicht sah ich schwarz glänzende Flügel flattern. Die Krähe hatte Mo gestellt.


  Als ich das Tor öffnete, wurde ich von grellem, zuckendem weißen und roten Licht geblendet. Am Ende des Blocks, wo die letzten Feierwütigen standen, hatte ein Streifenwagen angehalten. Wie ich zu meinem Ärger feststellte, hatte irgendein Depp eins der Bierfässer mitten auf die Straße geschleppt. Die Uniformierten marschierten mit grimmigen Gesichtern auf das Haus zu.


  Aus der anderen Richtung kam Izzy. Ihr Gesichtsausdruck war entschlossen, doch er verriet mir nicht, ob sie vorhatte, sich auf Maureens Seite oder auf meine zu schlagen.


  Ich drehte mich zu Mo um, die sich in die schmale Lücke zwischen der Hauswand und dem Zaun gequetscht hatte. „Ich sollte dich verhaften lassen.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Ich sollte dich in einen Zombie verwandeln!“


  Maureen griff in eine versteckte Tasche in ihrem Kleid und holte etwas heraus, aber bevor sie die Hand öffnen und es mir ins Gesicht pusten konnte, bat ich Lilith um Schutz. Als Mo Luft holte und die Lippen spitzte, wehte ihr ein plötzlicher Windstoß das Pulver aus der Hand, und sie bekam es selbst ab. Sie zuckte zusammen, fing an zu spucken und versuchte hektisch, sich das Zeug aus dem Gesicht zu wischen.


  Ich sah mich suchend nach irgendetwas um, womit ich ihr helfen konnte, dann fiel mir der Wasseranschluss für den Gartenschlauch ins Auge. „Hierher!“, rief ich und drehte den Hahn auf. „Schnell!“


  Izzy kam mit einem Plastikbecher und Papierservietten angelaufen, die sie jemandem aus der Hand gerissen hatte. „Lass mich helfen“, sagte sie leise.


  „Natürlich“, entgegnete ich. Ich spürte, dass sie mir nicht nur zu Hilfe kommen, sondern mich auch um Verzeihung bitten wollte.


  Gemeinsam stützten wir Maureen, damit sie ihr Gesicht unter den kalten Wasserstrahl halten konnte. Als sie sich wieder aufrichtete, kam Dominguez zu uns.


  „Was ist das eigentlich für ein Pulver?“, fragte er mich, während er beobachtete, wie Mo sich hektisch im Gesicht herumwischte. Ich sah, wie ihre Züge etwas erschlafften und ihre Pupillen sich weiteten.


  „Ein ziemlich gefährliches Zeug“, mutmaßte ich.


  Izzy nickte. „Eine tödliche Droge.“


  „Es geht also um illegale Drogen“, sagte Dominguez. „Und deren Besitz ist strafbar.“


  Izzy sah mich ohne jeden Groll an. Sie wirkte einfach nur traurig und entschlossen. Zu Maureen sagte sie: „Eine Freundin von mir kennt einen guten Anwalt. Ich werde dir helfen, so gut ich kann.“


  Dominguez zog Handschellen aus der Tasche. Ich hatte gehofft, er hätte sie nicht zu unserem „Date“ mitgebracht, aber vielleicht gehörten sie ja zu seiner Standardausrüstung, wenn er auf romantischen Pfaden wandelte. Behutsam ergriff er Mos Handgelenke. „Ich verhafte Sie wegen Besitzes illegaler Substanzen“, erklärte er.


  „Das müssen Sie mir erst mal beweisen“, erwiderte sie lallend.


  „Madam, das ist die Aufgabe der amerikanischen Justiz.“


  Bevor er Maureen seinen Kollegen von der Polizei übergab, drehte er sich noch einmal zu mir um und gab mir zu meiner grenzenlosen Verblüffung einen raschen Kuss auf den Mund. Dann sagte er: „Sie haben einen Freund beim FBI, auf den Sie sich immer verlassen können, Miss Lacey.“


  „Garnet“, korrigierte ich ihn lächelnd.


  „Garnet“, fügte er sich endlich.


  Mit Mos Festnahme fand die Party ein jähes Ende. Dominguez sammelte noch die Zombies ein, die als Zeugen für die Anklage wegen Drogenbesitzes gebraucht wurden, und ich glaube, meine Nachbarn wurden auch gleich einkassiert. Sebastian und ich verbrachten den Rest der Nacht mit Aufräumen und Saubermachen, obwohl zu meinem Erstaunen auch einige von Parrishs loyalen Blutspendern zum Helfen blieben, darunter Adrian, der Sebastian beim Abschied seine Visitenkarte zusteckte.


  „Wenn du was mit ihm anfängst, werde ich eifersüchtig!“, sagte ich.


  Sebastian betrachtete das Kärtchen einen Moment lang, bevor er es auf mein Bücherregal legte. „Er ist ziemlich attraktiv“, entgegnete er wehmütig. „Aber in vielerlei Hinsicht nicht mein Typ. Zum Beispiel scheint er nicht furchtbar … sagen wir mal ... intellektuell zu sein.“


  „Dir ist es lieber, wenn dein Futter intelligent ist?“


  „Zumindest intelligent genug, um diskret zu sein.“


  Da war natürlich etwas dran. Ich ließ mich auf meine Couch plumpsen, die nach der Party viel unangenehmer roch als vorher. Wir schauten beide Parrishs Sarg an. „Meinst du, er ist wach?“


  Sebastian schüttelte den Kopf. „Er hat mehrere Kugeln abbekommen. Er regeneriert sich noch. So schnell geht das nicht.“


  Ich rieb mir die Augen und stellte fest, dass sie ein bisschen feucht waren. Ich wusste nicht einmal, was ich zu Parrish gesagt hätte, wenn er wach gewesen wäre - außer: „Super Party, was?“ Trotzdem machte es mich traurig, dass ich mich nicht mit ihm austauschen und gemeinsam mit ihm über die ganze Sache lachen konnte.


  „Möchtest du ihm noch etwas sagen? Dann gehe ich raus“, meinte Sebastian.


  „Nein“, entgegnete ich. „Bleib hier.“


  Sebastian setzte sich zu mir, und ich legte den Kopf an seine Schulter. Barney kam unter der Couch hervor und schnüffelte den Boden um den Esstisch ab. Als sie auf einen leckeren Krümel stieß, hörte ich ein zufriedenes Knuspern.


  Draußen ging der Mond allmählich unter. Er sah riesengroß aus und stand dicht über dem Horizont.


  „Letztes Jahr war der Mond fast überhaupt nicht zu sehen“, bemerkte ich. Und dann fing ich plötzlich an zu reden. Ich redete und redete und erzählte Sebastian alles, was in jener Nacht passiert war.


  Er strich mir zärtlich über den Kopf und hörte mir zu.


  Als ich mich ausgesprochen hatte, stand ich auf. „Es gibt noch eine Sache, die ich gern tun würde.“


  Sebastian folgte mir nach oben. Ich nahm Jasmines kaputte Gebetskette vom Altar und steckte sie in meine Tasche. Dann gingen wir nach draußen. Die Dämmerung hatte gerade eingesetzt. Allerheiligen. Der Tag der Toten.


  Wir gingen hinunter ans Ufer des Sees. Die Vögel fingen an zu zwitschern, als der Himmel noch etwas heller wurde. Die rostigen Spielplatzgeräte waren von Tau überzogen, und der Geruch von totem Fisch hing in der Luft. Ich nahm die Gebetskette aus der Tasche und ließ meine Finger ein letztes Mal über die Perlen und Amethyste gleiten. Dann hielt ich sie Sebastian hin. Als er mich fragend ansah, zeigte ich auf den Morast am Rand des Sees, in dem Plastikverpackungen von Snacks und dergleichen herumschwammen. „Ich kann nicht so weit werfen. Sie muss mitten in den See.“


  Sebastian küsste die Kette in meiner Hand und nahm sie mir ab. Er schwang den Arm wie beim Baseball und ließ sie los. Sie flog in hohem Bogen durch die Luft, blitzte kurz im ersten Licht des Tages auf und fiel mit einem Platscher ins dunkle Wasser.


  Ich weinte auf dem ganzen Heimweg, aber es waren Tränen der Befreiung, des Loslassens.


  Am nächsten Tag begruben wir Parrish.


  Sebastian hatte einen Leichenwagen gemietet, der uns in einem gemächlichen Tempo aus der Stadt brachte.


  Ich ärgerte mich über den strahlend blauen Himmel und die puscheligen weißen Schäfchenwolken: Es hätte regnen oder wenigstens bedeckt sein müssen. Wir waren in den morgendlichen Berufsverkehr geraten. Die Pendler rings um uns nahmen den Tod in ihrer Mitte gar nicht wahr.


  Ein Silberreiher stand wie ein weißes Gespenst in einem Entwässerungsgraben und stieg mit langsamen, anmutigen Flügelschlägen in die Luft, als wir an ihm vorbeifuhren.


  Sebastian drückte meine Hand. „Ich muss dir etwas sagen“, raunte er mir zu. „Ich habe keinen Grabstein bestellt.“


  „Was?“


  „Für Parrish“, sagte er. „Ich wusste seine Daten nicht, und ... nun ja, angesichts der Umstände wollte ich auch nicht so etwas ... Endgültiges.“


  Der Fahrer sah in den Rückspiegel.


  „Ein namenloses Grab?“ Ich war nicht sicher, ob mir das gefiel, obwohl ich vermutlich auch einen Herzschlag gekriegt hätte, wenn ich Parrishs Namen in Stein gemeißelt gesehen hätte.


  Sebastian schaute stirnrunzelnd in Richtung Fahrer. „Es ist ja nun nicht seine letzte Ruhestätte“, zischte er mir zu. „Aber falls er sich entscheidet dazubleiben, besorgen wir ihm noch einen.“


  Apropos. „Was meinst du denn, wie lange er ...?“ Ich wollte nicht zu deutlich werden, denn der Fahrer sperrte mächtig die Ohren auf.


  Sebastian zuckte mit den Schultern. „Ich habe mal ein ganzes Jahrhundert in Peru verschlafen. Wenn man einmal unter der Erde ist, dann liegt es sich da ganz gut.“


  Als ich schon befürchtete, der Fahrer habe sich zu einem Umweg über die Dörfer entschieden, um unser Gespräch noch länger belauschen zu können, kamen wir endlich am Friedhof an. Die Totengräber hatten bereits das Grab ausgehoben und den Sargaufzug hineingestellt. Der Fahrer blieb in der Friedhofseinfahrt stehen. „Kommen die anderen Sargträger auch gleich?“, fragte er.


  „Nein, wir sind nur zu zweit“, entgegnete Sebastian.


  Der Fahrer verlor die Fassung. „Unmöglich!“, sagte er. „Wie wollen Sie das denn schaffen?“


  „Zauberei“, entgegnete ich lächelnd. Ich trug eines meiner Ritualkleider; das weiße. Es war nur eine schlichte, einfach geschnittene Tunika mit ein bisschen Spitzenbesatz, aber ich hatte dazu meine Kette mit dem großen silbernen Pentakel angelegt. Sebastian hatte seinen schwarzen Anzug an. Der Mann musste uns für komplette Idioten halten.


  Nachdem wir Parrishs Sarg bereits in meine Wohnung und wieder nach unten geschleppt hatten, hatten Sebastian und ich schon ein ziemlich gutes System. Er nahm das schwerere Kopfende und trug fast das ganze Gewicht allein. Ich nahm das Fußende und fungierte als Navigatorin. Wir sahen eher aus, als transportierten wir ein Möbelstück und keine Leiche, aber hey, es funktionierte.


  Nachdem wir den Sarg auf den Aufzug gehievt hatten, ließ Sebastian ihn ohne jedes Zeremoniell ins Grab hinunter. Der Fahrer und die Totengräber wirkten etwas schockiert, als wir sie baten, ihre Sachen zusammenzupacken und uns allein zu lassen. Während ich ihnen zusah, wie sie ihreGeräte wegtrugen, lief Sebastian rasch ins Haus und brachte mir eine Tasse Kaffee. Es war meine Lieblingstasse aus Las Vegas.


  Als die Männer fertig waren, steckte Sebastian jedem von ihnen ein paar Dollar zu, und sie fuhren fassungslos, doch hinlänglich entschädigt davon.


  „Okay“, sagte Sebastian und klopfte mir auf die Schulter. „Jetzt gehört er dir.“


  Ich gab ihm die leere Tasse zurück und rieb mir die Hände, um sie zu wärmen. Ich hatte keine Kerzen und keine Ritualwerkzeuge, nur eine Schaufel, die die Männer dagelassen hatten. Egal. Ich atmete tief durch und sammelte mich. Dabei lauschte ich dem Rascheln der hohen, trockenen Gräser und beobachtete, wie ein Schwarm Junkos über das Feld flog, die gut an ihren weißen Schwanzfedern zu erkennen waren.


  Wäre Parrish wirklich tot gewesen, wäre nun ein Übergangsritual angebracht gewesen. Stattdessen konzentrierte ich mich jetzt auf schützende und heilende Gedanken, während ich im Kreis um das offene Grab herumging. Ich stellte mir den Kreis als Birkenhain vor, in dem mehrere Weinstöcke mit dicken reifen Trauben wuchsen. Auf die vier Wächterinnen verzichtete ich. Es gab nur einen Geist, der über ihn wachte; eine Kriegsgöttin, auf deren Schild sich häutende Schlangen abgebildet waren.


  Als ich wieder am Anfangspunkt ankam, nahm ich mir eine Handvoll Erde. Ich ballte Sandsteinbröckchen und fruchtbaren Lehm in meiner Hand zusammen und warf den Klumpen ins Grab, wo er dumpf auf Parrishs Sarg aufschlug. „Möge die Erde dich heilen und schützen“, sagte ich. „Mögest du dich wohlbehalten und gesund aus IHREM Leib erheben.“


  Ich nahm vier Steine von dem Erdhaufen neben dem Grab und legte sie zu Parrishs Schutz nach den Himmelsrichtungen aus. Dann öffnete ich den Kreis, indem ich ihn gegen den Uhrzeigersinn abschritt. Ich stellte mir vor, wie die Birken und Weinstöcke im Boden verschwanden und wieder zu Samenkörnern wurden.


  Nachdem ich Parrish noch eine letzte Kusshand zugeworfen hatte, verließ ich den Friedhof und ging zu Sebastian ins Haus, um mit ihm zu frühstücken.


  Wir verbrachten einen gemütlichen Tag miteinander. Nach dem Frühstück machten wir es uns auf der Couch bequem und lasen Zeitung. Wir saßen uns gegenüber, jeder an einem Ende, und hatten unsere Beine unter der Decke miteinander verschränkt. Es fühlte sich wohlig und vertraut an.


  „Bist du eigentlich gefeuert worden?“, fragte ich Sebastian, als ich den Artikel über die Gewinnerin des städtischen Buchstabierwettbewerbs zu Ende gelesen hatte. „Du gehst kaum noch arbeiten.“


  Sebastian legte den Wirtschaftsteil zur Seite. „Ich gehe nur hin, wenn sie ein Auto dahaben, das mich interessiert“, entgegnete er leichthin, als wäre es ganz normal, dass ein Automechaniker so eine lockere Einstellung zu Arbeitszeiten und Gehaltsschecks hatte. „Ich bin inzwischen der betriebseigene Spezialist für englische Oldtimer.“


  „Schön für dich“, entgegnete ich neckend.


  Sebastian lächelte. „Allerdings. So habe ich mehr Zeit für die wichtigen Dinge.“ Er stupste mich unter der Wolldecke liebevoll mit dem Zeh an. „Und das ist auch ganz gut so“, flachste er, nahm die Zeitung wieder zur Hand und schlug sie auf. „Du stolperst ja permanent von einer Krise in die nächste.“


  „Das klingt, als wäre ich die reinste Drama-Queen!“


  Er schaute kurz hinter der Seite mit den Börsenkursen hervor. „Bist du keine?“


  „Pah!“, machte ich und nahm ihm mit gespielter Empörung die Zeitung weg. Wir rangen miteinander, und ich fing an zu kichern. Sebastian küsste mich, ich kitzelte ihn. Er biss mich ins Ohrläppchen. Die Zeitung zerknitterte geräuschvoll, als ich die Arme um seine Schultern schlang.


  „So sehr liebst du mich also“, sagte ich und gab ihm einen kleinen Kuss.


  „Das weißt du doch“, entgegnete er und küsste mich voller Hingabe.


  Ich stützte mich auf die Ellbogen. „Ich bin zu einer wichtigen Erkenntnis gelangt“, sagte ich ernst, jedoch mit einem liebevollen Lächeln.


  Seine kastanienbraunen Augen funkelten. „Da bin ich aber mal gespannt! Lass mich an deiner Weisheit teilhaben!“


  „Liebe kann man nicht aufbewahren“, sagte ich. „Sie hat auch so etwas wie eine Halbwertszeit. Im Gegensatz zu einem Twinkie kann man Liebe nicht auf dem Regal liegen lassen und erwarten, dass sie ewig hält.“


  Sebastian trommelte mit den Fingern auf meinen Rücken. „Habe ich das richtig verstanden? Deine große Erkenntnis ist, dass Liebe kein in Plastik verpacktes künstliches Törtchen ist?“


  „Ganz genau“, entgegnete ich. „Liebe ist etwas, das man sofort genießen muss.“


  Sebastian wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. „Also, das ist mal eine Philosophie, der ich mich voll und ganz anschließen kann!“


  Nachdem wir noch eine ganze Weile gescherzt und gekichert hatten, jagte Sebastian mich nach oben ins Schlafzimmer, weil jede gute Theorie, wie er sagte, erst einmal ausgiebig in der Praxis erprobt werden musste.


  Im Schlafzimmer schien die Sonne zum Fenster herein. Sie brachte die gelben Vorhänge zum Leuchten und malte ein helles Viereck auf das violette Federbett. Draußen war es kalt, aber hier war es angenehm warm. Wir zogen uns langsam aus und nahmen uns die Zeit, jede Sommersprosse und jedes Muttermal einzeln zu begrüßen.


  Ich küsste Sebastians Haar. Seine Lippen streiften meine Wange. Bei jeder Berührung spürte ich, wie meine Reaktionen durch seine verstärkt wurden. Jede Begegnung von Fingerspitzen und nackter Haut brachte tief in meinem Inneren etwas zum Vibrieren.


  Sebastian umfing meine Brüste mit den Händen und liebkoste sie. Das Vergnügen, das er dabei empfand, steigerte meine Empfindungen immer mehr. Ich konnte mich kaum noch konzentrieren. Mit jedem Atemzug stöhnte ich lauter.


  Dann war ich an der Reihe. Ich pflasterte Sebastians Schultern und seine Brust mit federleichten Küssen und spürte das Beben seines Körpers unter meinen Lippen und gleichzeitig in meinem Brustkorb. Als ich langsam an ihm nach unten rutschte, wuchs seine Erregung, die ich deutlich spürte; zwischen uns und in meinem Inneren.


  Ich musste nicht sagen, was ich wollte. Sebastian wusste es. Wir tauschten die Plätze, und er liebkoste mich mit der Zunge zwischen den Beinen. Ab und zu überraschte er mich mit einem kleinen Biss, und ich quietschte vor Vergnügen. Als ich bereit war, drang er kraftvoll in mich ein.


  Wir bewegten uns in vollkommener Harmonie. Der eine ahnte voraus, was der jeweils andere brauchte. Meine Lust steigerte seine und umgekehrt. Schließlich erreichten wir in einem Augenblick absoluter Ekstase gemeinsam den Höhepunkt.


  Schweißgebadet und etwas außer Atem lächelte ich Sebastian an. „Du hast mir gefehlt“, sagte ich.


  Er grinste von einem Ohr zum anderen. „Willst du noch mal?“


  Wie hätte ich so einem charmanten Angebot widerstehen können?


  Irgendwann nach Mitternacht schliefen wir völlig erschöpft und miteinander verschlungen ein. Obwohl ich nach so viel körperlicher Ertüchtigung eigentlich tief und fest hätte schlafen müssen, warf ich mich unruhig hin und her und hatte merkwürdige Träume. Irgendwann glaubte ich, wachgeworden zu sein und Parrish im Dunkeln vor dem Bett stehen zu sehen. Nur wusste ich, dass es ein Traum sein musste, denn Hausgeist Benjamin hätte Parrish niemals hereingelassen. Außerdem trug er ein T-Shirt von Sebastian mit dem Schriftzug McGovem for President. Parrish würde eherrichtig sterben, als sich in so etwas Unmöglichem zu zeigen.


  „Daniel“, sagte ich leise zu der Erscheinung.


  Er beugte sich über mich und gab mir einen Kuss, der nach Spinnweben und Erde schmeckte.


  „Hübsches T-Shirt“, spottete ich und machte schlaftrunken das Peace-Zeichen.


  Der zweite Kuss war viel schöner als der erste und ließ mich in angenehme Träume abtauchen. Dabei hatte ich jedoch auch so einen wachen Moment, in dem ich mir wünschte, ich hätte mehr Kontrolle über mein Unterbewusstsein, um diese Küsse die ganze Nacht über immer wieder durchspielen zu können.


  Ich spürte die kühle Berührung von Parrishs Lippen sogar noch, als ich am nächsten Morgen in der Küche meinen Kaffee trank. Während Sebastian fröhlich einen Song von Hank Williams mitsang, der im Radio lief, ging ich in den Garten, „um mir ein bisschen die Beine zu vertreten“.


  Erst als ich die Einfahrt erreichte, fiel mir die Grube auf dem Friedhof auf. Jemand hatte ein rechteckiges Loch von der Größe eines Sarges gegraben - wahrscheinlich einer von Parrishs Blutspendern. Wäre der Traum nicht gewesen, hätte ich wohl Panik bekommen und befürchtet, dass sich jemand mit seiner Leiche davongemacht hatte, doch so wusste ich, was los war.


  Parrish hatte die Stadt verlassen.
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